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Dieses Buch ist dem Wind gewidmet und all jenen, die es lesen. Möge es euch inspirieren, euch bewegen und eure Gedanken über die Weite der Welt und die Kräfte der Natur schweifen lassen.










VORWORT


Vor ein paar Jahren, während einer tiefen Meditation, die darauf abzielte, Dunkelheit in Licht zu verwandeln, kam mir aus dem Nichts die Idee, ein Buch zu schreiben – es war die reinste Form der Inspiration, die ich je erlebt habe. Seitdem schreibe ich darüber, und die Geschichte wuchs und entwickelte sich, während ich sie erzählte, bis sie schließlich zu einem umfangreichen Buchprojekt wurde, das für eine zukünftige Veröffentlichung geplant ist.


Nach viel harter Arbeit ist mein Debütroman Aliens Schicksal – wenn alle Kämpfe sinnlos erscheinen erschienen. Seit der Veröffentlichung im November 2023 habe ich verschiedenes Feedback von meinen Lesern erhalten. Manche fanden Aliens Schicksal melancholisch, düster und belastend. Tatsächlich ist das Buch keine leichte Kost und eher anspruchsvoll, da es zum Nachdenken anregt und nicht primär der Unterhaltung dient. Einige berichteten, das Buch nur stückweise lesen zu können, um alte negative Erfahrungen nicht wieder hochkommen zu lassen. Selbst denen, denen es gefallen hat, hatten Kritikpunkte. Was manche als berührend und philosophisch empfanden, war für andere zu bedrückend und pessimistisch. Vielleicht ist es in einer langen Erzählung unmöglich, jedermanns Geschmack an allen Stellen zu treffen – oder auch allen an denselben Passagen zu missfallen. Aus den Rückmeldungen, die ich erhalten habe, geht hervor, dass gerade die Abschnitte, die für manche zu emotional und belastend sind, von anderen als besonders poetisch empfunden werden. Ich, als der kritischste Leser von allen, würde viele Änderung im Buch vornehmen, wenn ich eine zweite Ausgabe herausbringen würde – zum Glück bin ich dazu jedoch nicht verpflichtet.


Meinen Debütroman hatte ich allen jungen Menschen gewidmet, die noch unerfahren sind und für die die Welt darauf wartet, entdeckt zu werden, sowie all den Kindern, die sich auf diesem Planeten fehl am Platz fühlen. Ich wollte, dass Aliens Schicksal ihnen ein Spiegel sein könnte, in dem sie sich wiedererkennen. Nun, ein Jahr nach der Veröffentlichung von Aliens Schicksal, bin ich wieder zurück mit einem neuen Buch, betitelt Der Weltstaat und Nebelgator. Direkt nach der Veröffentlichung meines Debütromans begann ich mit der Arbeit an diesem neuen Projekt. Beide Werke – Aliens Schicksal (2023) und Der Weltstaat und Nebelgator (2025) – sind eigenständige Bücher, die jedoch als Vorgeschichte zu einer zukünftigen, umfangreichen Buchreihe dienen, die sich während meiner intensiven Meditation immer weiter entwickelt.


Wie entstand Der Weltstaat und Nebelgator? Vor einem Jahr, während meiner tiefen Meditation, hatte ich das Gefühl, das Gesetz von Raum und Zeit gemeistert und Zugang zum Wissen über die zukünftigen Zeiten erlangt zu haben. Diese Erfahrung hat mich tief berührt und überrascht, da ich nicht wusste, dass der Mensch die Zukunft – dieses „offene Buch“ – lesen kann, indem er aufmerksam die Ursachen und ihre Wirkungen betrachtet. So kam mir die Idee, eine große Zukunftsvision zu entwerfen, indem ich die Fakten und Ereignisse unserer Welt linear extrapoliere. Dies führte mich dazu, ein prophetisches Buch mit dem Titel Der Weltstaat und Nebelgator zu schreiben, das die möglichen Entwicklungen der Zukunft visionär erforscht. Doch die Zukunft ist nicht festgelegt, sondern wird durch den freien Willen einer unendlichen Intelligenz beeinflusst, während der Mensch und die Natur sich durch das Raum-Zeit-Kontinuum bewegen, bis der Moment kommt, in dem eine neue Ära beginnt.


Meine lieben Leser, wir werden in das Herz einer großen zukünftigen Zivilisation eintauchen, die leider niemand meiner Zeitgenossen sehen wird, es sei denn, er ist ein Avatar unter den Menschen, der sich in der Zukunft wieder inkarniert. Das Hauptmotiv hier ist der Wunsch eines Fiktionserzählers, einmal eine wirklich prophetische Darstellung zu wagen, die die Neugier der Leser weckt, sie zum Nachdenken anregt und fasziniert. Als Orientierung dient mir dabei ausschließlich meine eigene Intuition darüber, was ansprechend oder packend ist. Für viele mag sich diese Orientierung jedoch oft als fehlerhaft herausstellen.










PROLOG


Die Ereignisse von vor 370 Jahren hatten Lisa erschüttert und einen unauslöschlichen Eindruck in den Geschichtsbüchern hinterlassen. Der Tod von Alien Jean-Jacques in Nürnberg war der Beginn einer langen und komplexen Aufarbeitung, die das Leben vieler Menschen für Generationen beeinflussen sollte.


Als die Nachricht von seinem Tod seine Geliebte, Lisa, erreichte, war es ein Schock für sie, die Einzige, die in der Tiefe ihres Herzens den Verlust betrauern konnte. Damals verliefen die Ermittlungen der Mordkommission monatelang im Sand. Es gab keine handfesten Beweise, keine klaren Spuren außer vagen Zeugenaussagen. Der Täter, eine rätselhafte Gestalt mit einer Narbe im Gesicht und einer Kopfbedeckung, blieb unauffindbar.


Doch aus diesem dunklen Kapitel entstand eine neue Hoffnung. Lisa, die entdeckte, dass sie von Alien schwanger war, entschied sich, seinen Namen und sein Erbe weiterzuführen. Trotz bürokratischer Hürden nahm sie den Namen »Alien« an und nannte ihren Sohn Emmanuel Alien, um die Erinnerung an den friedlichen jungen Mann zu bewahren und seinem Geist eine neue Form zu geben.


Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich der Name Alien zu einem Symbol des Widerstands und der Erinnerung. Die Nachfahren von Lisa und Emmanuel trugen den Namen mit Stolz und sorgten dafür, dass die Geschichte von Alien Jean-Jacques nie vergessen wurde. In dieser langen Zeit veränderte sich die Welt radikal, doch die Erinnerung an die damaligen Ereignisse blieb lebendig.


Nun, im Jahr 2369, ist die Welt eine völlig andere. Technologische Fortschritte und tiefgreifende gesellschaftliche Umbrüche haben die Menschheit in eine neue Ära geführt. Die Nachfahren von Alien Jean-Jacques sind über die gesamte Welt verstreut und kaum noch als solche zu erkennen. Zwei von ihnen, Jaden und Joseph, leben nun in einer Zeit, die sie vor immense Herausforderungen stellt. Besonders Joseph, der als einfacher Sapiens gegen die Bürokratie des Weltstaates ankämpfen muss, sucht ständig nach Wegen, um dem übermächtigen Establishment zu entkommen.


Auszug aus dem Stamm- und Tagebuch


»Das ultimative Simulo erschafft durch seine unendliche Intelligenz unzählige andere Simulos, die über unzählige Milliarden von Jahren hinweg bestehen; und doch geschehen für das ultimative Simulo die Schöpfung, die Entwicklung, der Verfall und der Tod von einer Million Simulos nur in einem Augenblick.«


Der epische Stammbaum von Joseph


Die Geschichte von Joseph, dem Sohn von William, ist tief verwurzelt in einer langen Linie außergewöhnlicher Vorfahren. Jeder von ihnen hat die Welt auf seine Weise geprägt und die Herausforderungen seiner Zeit gemeistert. Dies ist ihre Geschichte.


1. Generation


Alien Jean-Jacques


Der Initiator des »Stamm- und Tagebuchs« und der Märtyrer, dessen tragischer Tod zum Symbol für Erinnerung wurde. Er hinterließ einen Sohn, Emmanuel.


2. Generation


Emmanuel Alien


Emmanuel, der Sohn von Alien Jean-Jacques, setzte das Erbe seines Vaters fort. Mit Antonia zeugte er drei Kinder: Sterling, Tycoon und Glory.


3. Generation


Sterling Alien


Sterling, ein Mann von starkem Willen und Führungsqualitäten, zeugte mit seiner Partnerin 16 Kinder, darunter Magnat.


4. Generation


Magnat Alien


Inmitten des großen achtjährigen Weltkrieges und vor dem verheerenden Asteroideneinschlag, der mehrere Länder auslöschte, brachte Magnat MechanicusX , Swami und Technojax in die Welt.


5. Generation


MechanicusX Alien


Nach dem großen Krieg von 2114, in einer Zeit des Wiederaufbaus und der Hoffnung, zeugte MechanicusX mit Bianca drei Kinder: Suffer, Ajna und Eliazar.


6. Generation


Suffer Alien


Suffer, ein Überlebenskünstler und Innovator, zeugte zwei Söhne: Alexander und Ali.


7. Generation


Alexander Alien


Alexander, bekannt für seine Weisheit und Stärke, brachte 31 Kinder zur Welt, darunter Luke.


8. Generation


Luke Alien


Luke, ein Mann mit visionären Ideen, zeugte Tesla, Messiah und Godson mit Jiaoxian.


9. Generation


Tesla Alien


Tesla, Urururgroßvater von Joseph, lebte in einer Zeit, als Angehörige der Spezies Homo Sapiens zu Erdenbürgern zweiter Klasse wurden. Er zeugte Techno Power.


10. Generation


Techno Power Alien


Techno Power, ein Pionier in einer technologisch fortgeschrittenen Welt, zeugte Adam den Großen.


11. Generation


Adam der Große


Adam der Große, bekannt für seine heldenhaften Taten und Führungskraft, zeugte vier Söhne: Connor, Lucas, Tyler und Aiden.


12. Generation


Connor Alien


Connor, der Urgroßvater von Joseph, war ein Mann von großer Weisheit und Weitsicht. Er zeugte William.


13. Generation


William Alien


William, ein Mann mit tiefem Pflichtbewusstsein, setzte das Erbe der Familie fort. Mit Isabella zeugte er Joseph und Jaden.


14. Generation


Joseph Alien


Joseph lernte schon als Schattenkind, dass er immer wachsam sein und kämpfen muss.










ERSTER TEIL


DER WELTSTAAT
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»There is no salvation for civilization, or even the human race,


other than the creation of a world government.«


Albert Einstein










KAPITEL 1


Ein ohrenbetäubendes Alarmsignal durchbrach die Stille, als das Mädchen durch die engen Gänge des Raumschiff-Docks hoch oben auf dem Mount Everest rannte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie verzweifelt den Seiteneingang suchte, wo Joseph auf sie wartete. Überall um sie herum herrschte Chaos; Menschen schrien und drängten, versuchten, die letzte Rettungskapsel zu erreichen, bevor die Flutwelle die Docks erreichen würde.


Der Kapitän brüllte Befehle durch das Intercom: »Schließt das Raumschiff sofort! Wir haben fünf Minuten!« Die Panik breitete sich wie ein Lauffeuer aus. Joseph stand am Seiteneingang, seine Augen fixiert auf das Mädchen, das sich durch die Menge kämpfte. »Schneller, schneller, Schatz! Du schaffst das!«, rief er ihr verzweifelt zu.


Er wollte ihr entgegenlaufen, doch seine Beine fühlten sich wie Blei an, als ob unsichtbare Hände ihn festhielten. »Bitte, schneller!«, schrie er noch einmal, die Verzweiflung in seiner Stimme unüberhörbar.


»Ich verspreche es dir! Wir werden wieder zusammen sein … ich verspreche es dir!«, antwortete sie, ihre Stimme voller Entschlossenheit und Angst. Sie war nur eine von Tausenden, die versuchten, ins Raumschiff zu gelangen, bevor die Türen sich schlossen. Doch die ersten Wellen der Flutwelle brachen bereits über die Docks herein, und das Wasser stieg rasend schnell. Das Mädchen kämpfte sich durch die tosenden Wellen, ihre Beine schwer von der Kälte, während sie den letzten Versuch unternahm, die rettende Schwelle zu erreichen.


Josephs Herz brach, als er sah, wie das Mädchen gegen die unbarmherzige Macht der Natur ankämpfte. Sie erreichte das Wasser, und mit einem verzweifelten Schrei tauchte sie ein und versuchte, die letzten Meter schwimmend zu überwinden. Doch die Flutwelle war unerbittlich. Sie wurde fortgerissen, zusammen mit Tausenden anderen, die versuchten, dem Tod zu entkommen.


Plötzlich erklang eine tiefe, bedrohliche Stimme hinter ihm: »Jetzt bist du dran.« Joseph drehte sich langsam um und sah sich einer monströsen Gestalt gegenüber. Ein gigantischer Cyboforcer, dessen Gesicht im Schatten verborgen lag, trat auf ihn zu. Ein sadistisches Lächeln spielte auf seinen Lippen, als er ein Nano-Implantat an der Basis von Josephs Nacken ansetzte.


Ein scharfer Schmerz durchzuckte Josephs Körper, als der winzige Mechanismus in sein Fleisch eindrang.


»Niemand kann mir entkommen«, spottete der Cyboforcer höhnisch. »Egal, wie weit du rennst, es gibt keinen Zufluchtsort für dich. Millionen Kilometer könntest du zurücklegen, doch jeder Schritt, den du tust, jeder Gedanke, den du hegst, wird meinem Willen gehorchen.«


Joseph erwachte schlagartig aus seinem Albtraum, als die Vibration seiner Smartwatch ihn aus dem Schlaf riss. Er starrte müde auf die Uhr. »Verdammt.« Zögernd nahm er den holografischen Anruf entgegen, der ihn aus seiner Benommenheit riss. Ein dreidimensionales Bild eines jungen Mannes erschien vor ihm, das aus verschiedenen Winkeln betrachtet werden konnte. Der Mann, etwa 25 Jahre alt, strahlte Helligkeit aus und hatte eine durchschnittliche Größe von 180 bis 185 cm. Sein Körperbau war kräftig, aber nicht übermäßig trainiert, sein Gesicht war geprägt von einer etwas breiten, spitz zulaufenden Nase und markanten Kieferknochen. Seine weiten blauen Augen und einige Sommersprossen verliehen ihm eine unverwechselbare Ausstrahlung. Er trug ein einfaches weißes Hemd, auf dem »Myon-drei-Minus« stand.


Als Myon-drei-Minus war er typisch für die Bürger des tertiären Sektors, die elegant und charmant, oft in Weiß, Schwarz oder einer Kombination aus beiden, gekleidet waren. Sie besetzten die Führungspositionen in der Gesellschaft, ob als Gerichtsvollzieher, Heimleiter, Informationstechniker oder in anderen intellektuell anspruchsvollen Berufen, die für das Funktionieren des Staatsapparats entscheidend waren.


»Entschuldigen Sie die Störung beim Schlafen«, begann der Mann, sichtlich überrascht, dass Joseph um diese Uhrzeit noch im Bett lag.


Joseph rieb sich verschlafen die Augen. »Hallo, und wer sind Sie bitte?« Seine Stimme klang noch immer verschlafen, doch sein Geist begann sich langsam zu klären.


»Mr. Smith, die Heimleitung«, antwortete die Männerstimme.


Joseph gähnte im Bett und streckte sich grimassierend aus. »Gibt es etwas Besonderes für diesen holografischen Anruf?«, murmelte er verschlafen. Dann fügte er benommen hinzu: »Verdammt …«


Mr. Smith bemerkte, dass Joseph noch nicht ganz bei vollem Bewusstsein war und wartete geduldig, bevor er fortfuhr. »Wir haben Ihnen eine Mahnung für eine ausstehende Rechnung geschickt. Leider haben wir bisher keinen Zahlungseingang von Ihnen verbuchen können.«


»Warum nicht?«, fragte Joseph verwirrt. »Haben Sie Angst, von meinem Konto abzubuchen?«


»Das ist nicht der Grund, Herr Alien. Aktuell befinden sich weniger als fünfhundert WC auf Ihrem Konto. Sie haben drei Tage Zeit, den offenen Betrag zu begleichen«, erklärte Mr. Smith sachlich.


Joseph schien das Wort »fünfhundert« nicht zu hören oder nicht zu verstehen. Er starrte Mr. Smith perplex an, drückte eine Taste seiner Smartwatch und überprüfte sein Konto. Mr. Smith konnte über den holografischen Anruf jeden seiner Züge, Gesten und Gesichtsausdrücke beobachten, als stünde er direkt vor ihm. Die Holografie, die zu dieser Zeit als die fortschrittlichste Kommunikationsform galt, verlieh dem Gespräch eine beunruhigende Realitätsnähe.


»Das kann nicht sein!«, rief Joseph aus, als er seinen Kontostand überprüfte. »Ich habe derzeit nur vierhundert WC auf meinem Konto!«, verteidigte er sich erleichtert und zugleich besorgt.


»Ich weiß«, sagte Mr. Smith mit leerem Blick und einem verächtlichen Schnauben. Seine Mimik und Haltung verrieten deutlich, dass er dieses Gespräch schnell abschließen wollte. Durch den Neura-Thread, der direkt in seiner Hirnrinde implantiert war, konnte er mit Joseph während des holografischen Anrufs kommunizieren, ohne physische Bewegungen machen zu müssen. Es war eine Technologie, die es ihm ermöglichte, direkt mit Quantencomputern und anderen Geräten zu interagieren, lediglich durch die elektrischen Signale seines Gehirns.


In diesem Jahr 2369 war es für einen Sapiens-Bürger wie Joseph nicht mehr notwendig, einem Beamten wie Mr. Smith seinen Kontostand mitzuteilen. In dieser Welt gab es keine Geheimhaltung mehr, kein Bankgeheimnis, keinen Datenschutz für persönliche Daten. Hunderte von Jahren zuvor hatte der Weltstaat alle Gesetze zum Bankgeheimnis für nichtig erklärt. Der Grund? Sie standen im Konflikt mit der Pflicht und den Interessen der Weltregierung, Einnahmen und Vermögen gerecht und gleichmäßig zu besteuern.


»Sie wissen es bereits«, sagte Joseph trocken und unterbrach sich selbst. »Und jetzt?«


»Sie müssen den ausstehenden Betrag von sechshundert WC bis zum 20. Januar 2369 überweisen, also diesen Montag«, antwortete Mr. Smith, seine Lippen mit der Zunge befeuchtend. WC stand für »World Currency«, die globale digitale Reservewährung, die sich im Laufe der Zeit entwickelt hatte und schließlich von Zentralbanken und der Weltregierung als einziges offizielles Zahlungsmittel anerkannt wurde.


Das Problem war, dass es einer bestimmten Gruppe von Weltbürgern an Geld mangelte. Nicht den Erben, nicht den Nobilis, nicht den Myon-drei oder den Myon-zwei. Es waren die Sapiens, die als Minderheit galten, von Tag zu Tag lebten und nur wenige WC auf ihren Konten hatten. Sie verdienten es, sie gaben es aus, aber sie konnten es nicht vermehren. Die Erben galten als unsterblich und standen über dem Gesetz, mit gottähnlicher Inszenierung in der Weltbevölkerung. Die Nobilis folgten den Erben an der Spitze der Pyramide, Teil der herrschenden Eliten. Die Myon-drei und Myon-zwei wurden vom Weltstaat in Laboren gezüchtet und vorprogrammiert, um sich keine Sorgen um Geld machen zu müssen.


Für die Sapiens war es ein Traum, eines Tages keine Existenzsorgen zu haben. Aber es blieb ein Traum, eine Fantasie, die nie Realität werden würde. Eine Fluchtmöglichkeit aus der Hölle des Alltags, die ihnen für kurze Zeit Entspannung und Stressabbau bot.


»Seit wann denn sechshundert?«, fragte Joseph mit weit aufgerissenen Augen.


»Seitdem wir Sie über die Mieterhöhung informiert und um Ihre Zustimmung für das Zimmer im 6. Stock gebeten haben«, erklärte Mr. Smith ruhig.


»Aber ich habe nichts von Ihnen erhalten. Gestern habe ich in meinen Briefkasten geschaut, er war leer«, beharrte Joseph.


»Sie müssen wohl einen Fehler gemacht haben, Mr. Alien. Entweder haben Sie vergessen, den Brief zu lesen, oder Sie haben absichtlich nicht nachgeschaut«, sagte Mr. Smith ernst und fügte hinzu: »Das Problem liegt definitiv bei Ihnen. Wie Sie wissen, macht das System niemals Fehler.«


»Es bringt nichts, sich darüber zu streiten. Ich habe diese Nachricht nicht bekommen«, beharrte Joseph.


»Und was passiert, wenn ich innerhalb von drei Tagen nicht bezahle?«, fragte er besorgt.


»Das können Sie sich sicher vorstellen … Ich führe nur meine Arbeit aus, Herr Alien. Ich habe keine Zeit, Ihnen die Welt zu erklären. Gemäß dem Mietvertrag setzt die Nutzung des Zimmers die monatliche Zahlung voraus«, antwortete Mr. Smith knapp.


»Soll ich etwa obdachlos werden?«, fragte Joseph verzweifelt.


Mr. Smith wusste genau, dass die Sapiens schlechte Nachrichten nicht gut aufnahmen und Hoffnung brauchten. Dennoch konnte er es nicht anders machen, als Joseph eine ernüchternde Antwort mit ernster Miene zu geben. »Die drohende Obdachlosigkeit, die Sie anführen, reicht nicht aus, um einen Räumungsschutz gemäß dem Gesetz zu begründen. Sie wären nicht der erste und einzige Dalit, Herr Alien. Millionen von Dalits landen auf der Straße und überleben trotzdem irgendwie.«


»Ich verstehe nicht, was du mir das erzählst«, sagte Joseph erbost.


»Glaubst du etwa, dass du etwas Besseres bist als diese Dalits?«


Zehn Sekunden vergingen und Joseph schwieg immer noch.


»Auf Wiederhören, Herr Alien!« Mr. Smith beendete den holografischen Anruf. Joseph war schon auf seinen Füßen während des vorherigen Gesprächs. Nun ging er einen Moment in seinem Zimmer umher mit aufeinandergepressten Lippen. Er wirkte unruhig und schien seine Emotionen zu unterdrücken. Joseph Alien war ein weißer schwarzhaariger Mann mit ca. 1,85 m Körpergröße und einem Gewicht von 75 kg. Er hatte eine charakteristische Frisur, bei der sein schwarzes Haar nach vorne gestylt war. Sein Gesicht war oval, er hatte blaue Augen und trug oft einen neutralen Gesichtsausdruck, hinter dem plötzlich ein freundliches und charismatisches Lächeln entstehen konnte. Bei gesellschaftlichen Anlässen trug er oft Anzüge oder formelle Kleidung. Es schien, als wäre Joseph ein glücklicher Mann, der sich gut in seiner Haut fühlte.


Es war fast neun Uhr. Es war nicht seine Gewohnheit, so spät im Bett zu bleiben, denn er war ein Frühaufsteher. Aber er hatte in dieser Nacht schlecht geschlafen, Albträume gehabt, und hatte vergessen, die Wohlbefinden-Funktion der Matratze vor dem Zubettgehen zu aktivieren. Nach dieser Holografie drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er dachte noch kurz über seinen Traum nach, den er zuletzt gehabt hatte. In den letzten Tagen hatte er oft seltsame Träume, und jedes Mal, wenn er morgens wieder wach war, wollte das Grübeln einfach kein Ende nehmen. Ein Gedankenkarussell! Aber nicht nur morgens. Auch tagsüber wurden ihm bedrückende Erinnerungen und Gedanken immer wieder bewusst. Angesichts der steigenden Lebenshaltungskosten für die Sapiens in Columbia Heights (Washington, D.C), wo er allein lebte, musste er Zukunftssorgen haben. Sapiens wie er wussten nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, deshalb sahen sie jeden Moment und jeden Tag als ein Geschenk, als einen Schatz, den sie schätzen mussten, denn jeder Moment hätte ihr letzter sein können.


Er wollte sich zuerst die Zähne putzen und duschen gehen, als er plötzlich einen Schwächeanfall verspürte. Nachdem er sich gegrillte Käfer und schokolierte Heuschrecken im Backofen aufgewärmt hatte, begann die Sonne langsam zu strahlen. Mit seiner Smartwatch regulierte er die Beleuchtung im Zimmer, kontrollierte das Temperatur- und Feuchtigkeitsniveau ohne eigenes Zutun und öffnete per Knopfdruck das Gardinenschienensystem. Die Gardinen glitten schnell beiseite.


Plötzlich blickte er aus seinem Zimmer, das sich im sechsten Stock befand, und sah ein siebenstöckiges vertikales Landwirtschafts-Gewächshaus etwa zweihundert Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite. Joseph beobachtete, wie Pflanzen in mehreren Schichten übereinander angeordnet waren, um den begrenzten Platz effizient zu nutzen. Hier wurden das ganze Jahr über Gemüse und Kräuter angebaut, unabhängig von den Jahreszeiten. Sein Blick schweifte vom Gewächshaus ab, als er unerwartet eine Leiche auf der Straße in der Ferne entdeckte.


»Verdammt! Schon wieder ein toter Dalit!«


Als er voller Mitleid auf die Leiche starrte, dachte er: »Das ist der Alltag seit meiner Kindheit in Columbia Heights. Leichen von Dalits auf den Straßen waren immer an der Tagesordnung, und das Establishment unternimmt nichts, um die Situation zu verbessern. Stattdessen sorgt es dafür, dass die Lebenshaltungskosten steigen und immer mehr Sapiens hungern müssen … Dass immer mehr Dalits gezwungen sind, im Müll zu wühlen, um zu überleben, während das Herrschaftssystem die Bedingungen für uns Sapiens verschlechtert, ist eine Schande, die ich mir nicht einmal vorstellen kann. Es ist unglaublich, dass sie ihr Holodomor-Programm nutzen, um die Sapiens auszulöschen!«


Der Begriff »Holodomor« war unter den Sapiens gebräuchlich, wenn sie eine Leiche auf den Straßen, in Parks, vor Gebäuden, auf öffentlichen Plätzen, Parkplätzen oder an Brennpunkten des öffentlichen Lebens sahen. Sie waren überzeugt, dass das Establishment neben absichtlich erhöhten Lebenshaltungskosten auch gezielt schädliche Chemikalien in die Nahrung der Sapiens einfließen ließ, um die Sapiens-Bevölkerung zu dezimieren.


Als seine Augen weiterwanderten, bemerkte er einige Meter entfernt zwei abgemagerte Sapiens, die sich ängstlich an einer Straßenecke duckten. Das Unbehagen überkam ihn so stark, dass er wegschauen musste. Und dann fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis auch sie sterben würden. Stunden, Tage oder vielleicht Wochen.
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An diesem Samstagnachmittag saß Joseph, vertieft in seine Gedankenwelt, in seinem geräumigen Zimmer. Er hatte es sich auf dem bequemen Sofa neben der Minibar gemütlich gemacht, um alte Papiere zu sortieren. Diese Dokumente enthielten seine Lebenspläne, die er regelmäßig überprüfte und anpasste. Immer wieder nahm er sich Zeit, um seine nahen und ferneren Ziele zu überdenken, sie zu optimieren und gegebenenfalls zu korrigieren.


Die Wohnung war in einer zurückhaltenden Farbpalette gehalten, die eine angenehme Atmosphäre schuf. Joseph genoss die Ruhe und den Frieden in seinem Zuhause, das er mit Bedacht eingerichtet hatte. Neben dem Sofa stand eine große, schwere Survival-Axt, die normalerweise zum Holzhacken diente. Es mochte seltsam erscheinen, dass er diese Axt auch als dekoratives Element betrachtete oder sogar als Symbol seiner Selbstverteidigung als armer Sapiens.


Seine Ein-Zimmer-Wohnung war eine von zweihundert Sozialwohnungen in einem Wohnheim, das ausschließlich von Myonenzwei und Sapiens bewohnt wurde. Über der Eingangstür war eine architektonische Erweiterung angebracht, ähnlich einem Vordach, das einen zusätzlichen Raum über der Tür schuf, ideal zum Verstecken. Es schien, als wäre Joseph der einzige Bewohner des Gebäudes oder sogar des ganzen Viertels, denn es war nichts zu hören, selbst wenn er das Fenster öffnete.


Doch er wusste, dass er nicht allein war. Die Zimmer waren einfach sehr gut schallisoliert, um den Lärm von außen und aus den anderen Wohnungen zu minimieren.


Joseph drückte eine Taste auf seiner Armbanduhr, und plötzlich erschien ein schimmernder »Holographic Touch«. Es war berührungslos, keimfrei und unglaublich praktisch. Im Hauptmenü wählte er »HC« für »Holographic Call« und tippte auf den kleinen Avatar seines Bruders. Mit dieser Uhr am Handgelenk konnte Joseph eine Vielzahl alltäglicher Aufgaben erledigen: Konten verwalten, Geld transferieren, online einkaufen, bezahlen, seine Gesundheit überwachen, 3D-Videotelefonate führen und das Smart-Home-System steuern. Diese Armbanduhr war ein wahres All-in-One-Gerät, das Platz sparte und die Bedienerfreundlichkeit erhöhte – ein unverzichtbares Gadget, das das Schicksal jedes Sapiens beeinflusste.


»Hallo, Bruder«, ertönte Jadens Stimme aus dem Hologramm. »Was für ein Wunder, dass du heute anrufst!«


»Du nennst es ein Wunder?«, fragte Joseph mit einem bitteren Lächeln und Nachdenklichkeit im Gesicht.


»Selbstverständlich.« Jaden lachte leicht und fragte dann: »Und was ist mit deinem Besuch bei Tom?«


»Ich konnte nicht hingehen und musste ihn anlügen«, gestand Joseph.


»Wieso denn? Ist etwas dazwischengekommen?«


»Ja, genau«, antwortete Joseph leise.


»Nun schieß schon los!« Jaden wirkte gespannt.


»Zu meiner großen Überraschung konnte ich keine Fahrkarte für den Schnellzug buchen. Weitere Strecken waren also nicht mehr verfügbar.«


»Weitere Strecken?!«, wiederholte Jaden überrascht und machte ein perplexes Gesicht.


»Ja«, bestätigte Joseph seine Worte schwer.


»Also warst du schon auf dem Weg?«, fragte Jaden, seine Stirn in tiefen Falten.


»Ich war schon unterwegs. Und dann habe ich mitten auf dem Weg festgestellt, dass ich mich nur im Landkreis Columbia Heights fortbewegen konnte. Ich hatte also eine Freiheitsbeschränkung, und die Aufhebung ist erst übermorgen.«


Jaden wollte es nicht glauben. »Den Kern der Geschichte kapiere ich noch nicht. Wieso ist dir so was passiert? Hast du zu viele Minuspunkte gesammelt?«


»Überhaupt nicht«, antwortete Joseph, seine Stimme klang mechanisch und steif.


»Hm …“, Jaden verdrehte die Augen vor Frustration. »Bist du schon auf der schwarzen Liste?«


»Ich glaube nicht.«


»Sei mal bitte ehrlich zu mir, Joseph!«, forderte Jaden stirnrunzelnd. »Glaubst du, dass du schon auf der schwarzen Liste bist?«


»Ich habe gerade Nein gesagt. Was willst du noch?« Josephs Stimme war jetzt scharf, als ob er sich gegen einen unsichtbaren Feind verteidigte.


»OK. Ich frage nichts mehr«, sagte Jaden, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


»Ich hatte vor einem Monat Stress mit einem Myon-zwei, und ich glaube, er hat den Vorfall gemeldet.«


»Scheiße!«, fluchte Jaden. »Dieses System wird nach und nach für die Sapiens verschärft, damit die meisten von uns zu Dalits und dann ausgeschlossen werden.«


»Es gab leider ein Missverständnis zwischen uns, bei dem ich am Ende als der Sündenbock dastand.«


»Den Grund möchte ich gar nicht wissen«, sagte Jaden plötzlich aggressiv. »Wo sollen wir denn hin? Wo? Wenn uns diese teuflischen, diabolischen Erben und Nobilis auf der Erde nicht wollen, wohin sollen wir dann gehen?«


Joseph starrte auf das digitale 3D-Abbild seines Bruders. Sie sprachen von Angesicht zu Angesicht, ohne physisch im selben Raum zu sein. Joseph erlebte die Geräusche, die Emotionen und die Umgebung von Jaden, als wären sie physisch zusammen. Er sah, wie emotional sein Bruder war, und dachte einen Moment nach. An was dachte er? Hätte er seinem Bruder die ganze Wahrheit erzählen müssen?


»Hör mir mal zu, Joseph!«, forderte Jaden, seine Stimme zitterte vor Leidenschaft. »Eines Tages werden sie alle vor dem Allmächtigen erscheinen, um Rechenschaft abzulegen. Ja, wenn die Trompete endlich erklingt, werden sie alle sagen müssen, warum sie die Menschheit so schlecht behandelt haben. Warum sie so viele unschuldige Menschen leiden ließen.«


Joseph zuckte die Achseln, ein Zeichen seiner Unsicherheit und seines Unglaubens. Er teilte nicht den gleichen Glauben, die gleiche Überzeugung und die gleiche Hoffnung wie sein Bruder. Jaden war Christ, aber kein gewöhnlicher Christ. Er war ein praktizierender Zeuge Jehovas, der oft die Lutherbibel zur Hand nahm. Joseph hingegen glaubte an eine andere Macht, eine abstrakte, allumfassende Kraft. »Ich glaube an eine unendliche Intelligenz«, sagte er oft. »Allwissend, allgegenwärtig, allmächtig, allweise und allliebend, benannt nach dem, was auch immer genannt wird.«


Die Differenz zwischen ihren Glaubenssystemen war tief und beständig, eine Kluft, die sie selten überbrückten. Doch in diesem Moment sah Jaden über die Unterschiede hinweg, getrieben von der Notwendigkeit, Hoffnung zu verbreiten. Seine Augen funkelten, während er weitersprach. »Die Gerechten werden belohnt, Joseph. Wir müssen nur durchhalten. Unser Leid wird nicht umsonst sein.«


Joseph seufzte und rieb sich die Schläfen. »Ich wünschte, ich könnte das so sehen wie du, Jaden. Aber wenn ich mich hier umschaue, sehe ich nur Ungerechtigkeit und Leid. Und es scheint, als ob es nie endet.«


Jaden legte seine virtuelle Hand auf die seines Bruders, ein Versuch der tröstlichen Verbindung in dieser digitalen Distanz. »Ich weiß, es ist schwer. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht glauben wir an verschiedene Dinge, aber letztlich suchen wir beide nach einem Funken Licht in dieser Dunkelheit. Und eines Tages, Joseph, wird dieser Funken ein Feuer entfachen, das alles Übel hinwegfegen wird.«


Joseph starrte in die Augen seines Bruders, die in dem holografischen Bild ebenso lebendig und emotional wirkten wie in der Realität. »Vielleicht hast du recht«, murmelte er. »Vielleicht gibt es noch Hoffnung. Aber bis dahin müssen wir irgendwie weitermachen.«


»… weitermachen … ja, du hast recht … wir müssen weiterkämpfen, damit wir kein Dalit werden«, sagte Jaden.


Joseph schüttelte plötzlich den Kopf und seufzte tief. »Die letzten Tage verstehe ich mich selbst nicht mehr. Nachts habe ich oft Albträume.«


Jaden runzelte die Stirn und nickte verständnisvoll. »In so einer Zeit wie dieser ist es schwer, keine Albträume zu haben. Seit ich das erkannt habe, habe ich mir einen Trauminkubator besorgt. Beste Entscheidung meines Lebens.«


Joseph hob eine Augenbraue. »Ein Trauminkubator? Schaffst du es, spirituelle Einsicht in die Zukunft zu bekommen?«


Jaden schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, nicht wirklich. Ich benutze ihn ausschließlich zu therapeutischen Zwecken. Damit kann ich meine Ängste und Traumata verarbeiten und meine Träume so gestalten, dass sie meinen Wünschen und Vorlieben entsprechen.«


Josephs Augen weiteten sich vor Neugierde. »Wie viel hat das gekostet?«


»700 WC«, antwortete Jaden.


Josephs Gesicht verzog sich skeptisch. »700 WC? Das ist etwas für die Eliten, nicht für mich.«


Jaden lachte leise. »Aber du hast doch eine ganze Zeit als Caddie für Tom, einen Erben, gearbeitet. Komm schon, du könntest es dir leisten, wenn du wolltest.«


Joseph schüttelte den Kopf und seufzte erneut. »Im Moment kann ich mir so was einfach nicht leisten, Bruder. Es geht mir nicht darum, mich zu beschweren, aber manchmal fehlt mir selbst das Geld für Lebensmittel.«


Jaden sah ihn ernst an. »Arbeitest du momentan?«


»Ich habe einen Job bei einem Unternehmen in Columbia Heights.«


Jaden nickte langsam. »Ich will mich nicht in deine privaten Angelegenheiten einmischen, aber es wundert mich, dass du nichts beiseitegelegt hast.«


Joseph zuckte die Schultern und sah zu Boden. »Es ist schwer, etwas zu sparen, wenn die Lebenshaltungskosten so hoch sind und die Löhne so niedrig. Jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben.«


Ein Moment verging, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Die Stille zwischen den Brüdern war greifbar, fast bedrückend.


»Ich habe dir nichts zu verheimlichen«, seufzte Joseph schließlich und fuhr fort. »Ich habe ein Sperrkonto eröffnet, deswegen komme ich nun kaum über die Runden.«


»Ein Sperrkonto?!«, rief Jaden überrascht.


»Ja, genau.«


Jaden lehnte sich nach vorne, seine Augen weiteten sich vor Unglauben. »Jetzt wirst du mir nicht sagen, dass du dich als ›Engagé‹ auf dem Mars bewerben möchtest?!«


Joseph lächelte schwach und rieb sich das Kinn. »Hm.«


Jaden runzelte die Stirn, Unsicherheit spiegelte sich in seinem Blick. »Irre ich mich, oder ist das wirklich dein Plan?«


Die ›Engagierte‹ waren Sapiens-Bürger, die sich für drei Jahre einem Raumfahrtunternehmen verschrieben hatten. Diese Menschen waren psychisch und körperlich starke Arbeiter, die seit dem Jahr 2080 für die Marskolonisation angeworben wurden. Die ersten ›Engagés‹ waren die besten Wissenschaftler, risikofreudigen Pioniere und intellektuellen Köpfe der Erde gewesen. Sie waren diejenigen, die immer ihre Aufgaben erledigten und Anweisungen befolgten. Sie kämpften bis zum Umfallen, entwickelten eine Kultur der Tapferkeit, Ausdauer und Hartnäckigkeit. Diese ersten ›Engagés‹, stoische Helden, opferten sich zum Wohle aller.


Doch im Laufe der Zeit hatte sich die Bedeutung des Begriffs ›Engagé‹ stark verändert. Zur Zeit von Joseph waren die ›Engagés‹ nicht mehr unbedingt Wissenschaftler, sondern oft Sapiens-Bürger, die sich eine Reise zum Mars aus ökonomischen Gründen nicht leisten konnten und deshalb diesen Weg wählten. Die ersten drei Jahre auf dem Mars waren geprägt von harten Prüfungen, körperlicher Arbeit und psychischer Belastung. Trotzdem war der Prozess, als ›Engagé‹ akzeptiert zu werden, ein langer, steiniger Weg.


Josephs Lächeln verschwand. »Ja, ich will es versuchen. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr.«


Jaden schüttelte den Kopf, Fassungslosigkeit in seinen Augen. »Aber Joseph, das Leben als ›Engagé‹ ist brutal. Du weißt, was das bedeutet, oder? Drei Jahre harter Arbeit, fern von allem, was du kennst. Das ist kein einfacher Weg.«


Joseph nickte. »Ich weiß. Aber hier bleibe ich nur ein Sapiens, der kaum über die Runden kommt. Dort habe ich wenigstens eine Chance, etwas aufzubauen, eine Zukunft zu schaffen.«


Jaden seufzte tief, seine Augen füllten sich mit Sorge. »Du bist mein Bruder, Joseph. Ich will nicht, dass du dich selbst aufgibst.«


Joseph legte eine Hand auf den holografischen Arm seines Bruders, spürte die Kälte des Projekts im Gegensatz zur Wärme seiner eigenen Hand. »Ich gebe mich nicht auf, Jaden. Ich kämpfe nur auf eine andere Weise.«


Die Verbindung zwischen den Brüdern schien für einen Moment stärker zu sein als die Distanz, die sie trennte.


»Übrigens, ich habe dich aus einem bestimmten Grund angerufen«, sagte Joseph ruhig, seine Stimme zitterte leicht.


»Aus welchem?«, fragte Jaden, Neugier und Sorge in seiner Stimme.


Joseph sah zur Seite, vermied den Blick seines Bruders. »Habe ich dich jemals um etwas gebeten, seitdem unser Vater gestorben ist?«


»Nein, Bruder. Auch wenn du es getan hättest, wäre es mir eine Ehre gewesen, dir zu helfen«, antwortete Jaden, sein Gesicht voller Trauer.


Joseph atmete tief durch. »Heute Morgen wurde mir mit Zwangsräumung gedroht. Wenn ich nicht innerhalb von drei Tagen bezahle, lande ich auf der Straße. Es fehlen mir noch 200 WC.«


Jadens Gedanken rasten. Sicherlich wegen der Preiserhöhung, dachte er. »Ich muss jetzt leider schnell gehen«, sagte er, seine Stimme drängend. »Ich schicke dir gleich etwas und wir müssen uns treffen, auch wenn es nicht morgen oder übermorgen ist.«


»Vielen Dank im Voraus!«, rief Joseph, doch Jaden war bereits verschwunden, das Hologramm erloschen.


Minuten später erhielt Joseph eine Benachrichtigung: 300 WC von Jaden überwiesen. Erleichterung durchströmte ihn. Kurz darauf ertönte seine Uhr mit einer metallischen Stimme: »Ihre Bestellung erreicht Sie in einer Minute!«


Überrascht, da er nichts bestellt hatte, trat Joseph ans Fenster. Ein Octocopter näherte sich lautlos, die autonome Lieferdrohne setzte ein Paket vor seiner Tür ab und schwebte davon.


Neugierig betrachtete Joseph das Paket. Hermes stand darauf. Er öffnete es vorsichtig und fand es voll mit Mehlwürmern, Grillen, Heuschrecken und In-vitro-Fleisch. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Tausend Dank, Bruder!«, murmelte er dankbar.


Er schaute hinaus, beobachtete die Drohne, die in den Himmel zurückkehrte, und dachte: »So einen Bruder gibt es nur einmal.«


Als die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand, scrollte Joseph durch sein digitales Fotoalbum. Ein Bild fesselte seinen Blick: Es zeigte seinen verstorbenen Vater und seinen Zwillingsbruder Jaden. Sein Vater, William Alien, war ein imposanter, durchtrainierter Mann mit schwarzen Haaren und blauen Augen. Sechs Tage vor seinem 52. Geburtstag nahm er sich das Leben. Das Bild rief schmerzhafte Erinnerungen an den unermüdlichen Kampf seines Vaters für Schutz, Sicherheit und die Anerkennung seiner Existenz hervor.


Erst viele Jahre nach Josephs Geburt erkannte der Weltstaat seine Existenz und Staatsbürgerschaft an. Jaden hingegen erhielt seine Geburtsurkunde wenige Tage nach seiner Geburt. Aber waren sie nicht eineiige Zwillinge? Warum entschied der Staat, die Geburt des einen zu akzeptieren und die des anderen zu leugnen?


Der Grund war einfach: Jadens Geburt verstieß gegen das Ein-Kind-Politik-Gesetz. Ein Verstoß gegen den Großen Austausch (»The Great Replacement«). Ein Verstoß gegen die Vereinbarung des Establishments, alle Sapiens durch die neueste Welle von Myonendrei und Myonen-zwei zu ersetzen. Jadens Geburt war unabsichtlich ein Verstoß, denn William hatte nie beabsichtigt, zwei Kinder zur Welt zu bringen.


Joseph seufzte tief. Die Ungerechtigkeit des Systems schien unendlich. Das Leben seines Vaters war durch die ständige Bedrohung und den Druck des Establishments geprägt gewesen. Und jetzt kämpfte Joseph selbst darum, in einer Welt zu überleben, die ihn am liebsten ausgelöscht hätte.


Jadens Geburt verlief für ihre Mutter Isabella ohne Komplikationen, aber Joseph kam zwölf Minuten später – und mit ihm die Tragödie. Isabella starb während seiner Geburt, und obwohl sie ihr Leben verlor, galt Jaden für das Herrschaftssystem als der Erstgeborene. In einer Welt, in der Sapiens-Eltern nur das Recht auf ein Kind hatten, war Jaden der Einzige, der offiziell existieren durfte.


Für Joseph bedeutete das, dass er niemals hätte geboren werden sollen. Seine Existenz war ein Verstoß gegen das Gesetz, eine Anomalie, die nicht hätte sein dürfen. Die Tatsache, dass seine Geburt den Tod seiner Mutter verursachte, lastete schwer auf ihm. Er war seit diesem 5. Juni 2350 das verbotene Kind, das unerwünschte Kind, das trotz allem einen Platz im Weltstaat finden musste.










KAPITEL 2


Am nächsten Tag erwachte Joseph langsam und ging direkt zum Frühstück über. Er wusch sich kurz am Waschbecken und zog seine smarte, maßgeschneiderte Kleidung an: eine graue Hose, ein weißes T-Shirt und einen Anzug. Doch er fühlte sich irgendwie zu warm. Er rief das holografische Display seiner Smart-watch auf, das mit den Funktionen seiner intelligenten Kleidung verbunden war. Mit einem einfachen Tippen passte er die Heizzonen seiner Kleidung sowie die Farbe und das Design seiner Jacke an. Diese Kleidung war nicht nur modisch, sondern auch funktional, sie überwachte und verbesserte seinen gesundheitlichen Zustand.


Nachdem er seine Kleidung angepasst hatte, machte er sich auf den Weg zur Arbeit. Es war sieben Uhr dreißig. Joseph überquerte die schmale Straße, die zur Kreuzung neben der 11th Street führte, und begann, schneller zu laufen, bis er die Bushaltestelle erreichte. Eine Minute später tauchte ein selbstfahrender fliegender Bus mit seinen mittelgroßen schwebenden Triebwerken auf. Er stieg ein, während andere ausstiegen. Plötzlich pochte ein Sapiens heftig und aggressiv gegen die Tür des Busses. Alles in Columbia Heights und im Weltstaat war videoüberwacht. Durch die automatische Identitätserkennung wurde der Mann sofort identifiziert und er erhielt automatisch Punkteabzüge. Joseph tat so, als ob er nichts bemerkt hätte. Instinktiv dachte er: Die Fahrpreise sind wieder gestiegen.


Er sah zu, wie die Bushaltestelle immer kleiner wurde, während er aus der Vogelperspektive auf die winzigen Autos, Busse und Straßenbahnen schaute. Ein gigantischer Transit Explore Bus (TEB), zehn Meter breit und sechs Meter hoch, überquerte mühelos zwei Fahrspuren für den Individualverkehr, während darunter Elektrofahrzeuge durchfuhren, die den Stau umgingen. Alle Fahrzeuge – Autos, Busse, Trams, fliegende Fahrzeuge und Anti-Stau-Busse, waren elektrisch betrieben, ohne einen einzigen Verbrennungsmotor in Sicht.


Die Lärmschutzwände und –barrieren entlang der Straßen waren nahezu unsichtbar, aber ihre Funktion war klar: Sie reduzierten den Lärm in den angrenzenden Wohngebieten. Zudem wurden lärmabsorbierende Straßenbeläge verwendet, um den Geräuschpegel durch Fahrzeuge weiter zu dämpfen. Die gesamte Verkehrsumgebung war bemerkenswert ruhig, fast so, als wären alle Dinge und Strukturen schallisoliert.


Die Stille verdankte sich einer sorgfältigen Stadtplanung, strengen Lärmschutzvorschriften und dem Einsatz modernster Technologien. In diesem Bus saßen sechzehn Weltbürger, aber nur Joseph und zwei andere sahen anders aus als die übrigen dreizehn – sie waren Doppelgänger. »Sicher sind sie alle Myonen-zwei-Plus«, dachte Joseph. Er war sich fast sicher: Zwölf der dreizehn Doppelgänger waren Myonen-zwei-Plus, und einer war Myon-zwei-Minus.


Die Myonen-zwei variierten in ihrer Körpergröße durchschnittlich zwischen 175 und 180 cm, und ihre Statur war weniger kräftig im Vergleich zu den robusten Myonen-drei. Generell waren sie etwas kleiner und ihre körperliche Entwicklung war weniger ausgeprägt als die der Myonen-drei, doch viele von ihnen waren dennoch athletisch und gut trainiert im Vergleich zu den Sapiens-Bürgern. In ihren Motorcortex war das NeuraThread implantiert, das es ihnen ermöglichte, Gedanken direkt in Handlungen umzusetzen – sei es das Steuern von Robotern oder das Interagieren mit holografischen Bildschirmen allein durch Gedankenkraft.


Joseph beobachtete, wie die meisten Myonen-zwei miteinander kommunizierten, ohne ein Wort zu sagen, dank ihrer NeuraThreads. Es war faszinierend zu sehen, wie Gedanken nahtlos in Aktionen übergingen, wie sie durch winzige neuronale Signale miteinander verbunden waren, während sie sich in dem schwebenden Bus bewegten.


Die Gesichtszüge der Menschen in dieser Ära waren ihm ein Rätsel, und es schien fast unmöglich zu sein, sie zu verstehen, es sei denn, man verstand die »Erben« und die Funktionsweise des herrschenden Systems. Sechsundsechzig Erben herrschten über die gesamte Welt, und von ihnen waren zwölf die sogenannten »Gesichter der Erdbevölkerung«. Diese zwölf Figuren teilten ihre Labore in zwölf spezifischen Regionen auf – zehn im Weltstaat (oder im Westen) und zwei in den Ostachsen-Regionen, insbesondere in Magog. Joseph konnte nicht anders, als sich zu fragen, welches dunkle Geheimnis sich hinter den Türen dieser Labore verbarg.


Magog, einst als eine Bastion mächtiger Atomwaffen bekannt, war für Joseph und Jaden ein Mysterium. Welche Macht verschaffte Magog solche Waffen und ließ es als eine bedrohliche Kraft erscheinen, weit überlegen gegenüber dem Westen, dem selbst ernannten Weltstaat?


Die selbst ernannte Weltmacht und der Weltstaat behaupteten, 96 % der Weltbevölkerung und fast alle Ressourcen der Erde zu kontrollieren, und Joseph konnte sich nicht von dem Gefühl befreien, dass etwas in den Schatten lauerte. Die ganze Welt wurde von sechsundsechzig Erben dominiert, von denen die meisten im Weltstaat ansässig waren. Doch Joseph fragte sich, ob die offiziellen Zahlen nur die Spitze des Eisbergs waren und welche Geheimnisse sich in den Ecken des Weltstaats versteckten.


Menschen wurden in Laboren erschaffen, und Jaden konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie viele von ihnen als Kopien und Marionetten endeten. Sechs Milliarden Erdenbürger, und jeder zwölfte (1/12) mit identischen Gesichtszügen, erschaffen für einen unbekannten Zweck. Jaden hatte das Gefühl, dass hinter den Kulissen mehr ablief, als die offizielle Geschichte preisgab. War Magog wirklich nur eine Festung der Waffen, oder gab es mehr zu dieser Geschichte, die Joseph, Jaden und der Rest der Sapiensbevölkerung nicht (er)kannten?


Joseph fixierte die einzige weibliche Myon-drei-Minus in ihrer luxuriösen Kabine im Bus, wie sie in ihrem holografischen Bildschirm nachdachte und die Welt um sie herum vergaß. Ihre intensiven Gedanken ließen sie wie eine Schriftstellerin erscheinen. »Sie muss eine Autorin sein«, dachte er, und seine Vermutung erwies sich als richtig. Die Frau in der Kabine war nicht nur eine talentierte Ärztin, sondern auch eine Autorin, die ihre Implantate geschickt nutzte. Über ihre Geräte, verbunden mit dem Motor Cortex, Sensor Cortex, Parietalcortex und Frontalcortex, war sie den Myonen-zwei weit voraus, was ihre Intelligenz und Kreativität beträchtlich steigerte.


Ein sanftes Lächeln umspielte Taylors Lippen, während ihr Blick leer schien, doch in ihrem Inneren entstanden Welten. Die Worte formten sich, als ob sie aus dem Nichts erschienen: »Weit entfernt in den Banken und Märkten einer Parallelwelt, in der die Lebenszeit der Bürger wie Gold gehandelt wird, war Max glücklich über seinen Job als Timekeeper, stets auf der Jagd nach Lebenszeit. Eine Flasche Wasser kostete zehn Minuten, ein neuer holografischer Bildschirm einen Monat …«


Taylor konnte ihre Gedanken direkt auf dem holografischen Bildschirm manifestieren, nur durch Gedankensteuerung.


Sie kam plötzlich zu Joseph und fragte: »Einen Kaffee vielleicht?«


Joseph sah sie an, ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Du hast etwas an dir, das ich irgendwie ganz besonders finde«, gestand er schließlich. »Also, warum nicht?«


Sie lächelte zurück, aber ihre Augen funkelten ernsthaft. »Wenn du wirklich etwas Besonderes an mir findest, liegt das vielleicht daran, dass ich eine Elektrode trage, die einen großen Teil meiner Gehirnaktivität abbildet – meinen Motor Cortex, meinen Sensor Cortex, meinen Parietalcortex und meinen Frontalcortex«, erklärte sie ruhig.


Joseph hob interessiert eine Augenbraue. »Gibt es denn Unterschiede in den Elektroden, die die Myonen bekommen?«, fragte er neugierig.


»Selbstverständlich! Was mich betrifft, trage ich eine AdaptaElec, weil ich eine Myon-3-Minus bin«, antwortete sie ein bisschen stolz.


»Ich bin ein Sapiens, deshalb habe ich keine Ahnung davon«, gestand Joseph.


»Das habe ich mir schon gedacht!«, lächelte sie und fuhr lebhaft fort: »Grundsätzlich gibt es verschiedene Arten von Elektroden: GrundElec (Niedrigste Stufe) für Myon-2-Minus, EffiElec (Niedrigste-Mittelklasse) für die Myon-2-Plus, AdaptaElec (Mittelklasse) für die Myon-3-Minus wie mich, PäziElec (Höhere Mittelklasse) für die Myon-3-Plus und schließlich QuantElec (Höchste Stufe) für die Nobilis und andere Angehörige der Eliten.«


Joseph war fasziniert von den Informationen. Er lehnte sich interessiert vor: »Und was sind ihre jeweiligen Funktionen, wenn ich fragen darf?«, fragte er.


Ihre Augen leuchteten, als sie die Unterschiede beschrieb: »Grund-Elec bietet beispielsweise grundlegende neuronale Verbindungen. Myon-2-Minus können durch diese Elektroden Gedanken in Handlungen umsetzen, wie das Steuern eines Roboters oder das Schreiben von Texten durch Gedankensteuerung, das Steuern und Kontrollieren einer Drohne. Das ist sowieso Standard. EffiElec hingegen ermöglicht eine schnellere neuronale Kommunikation und verbesserte Produktivität.«


Sie fuhr fort: »AdaptaElec, meine Mittelklasse-Elektrode, passt sich dynamisch an individuelle Denkmuster an und optimiert so die neuronale Effizienz. Das bedeutet, ich kann schneller lernen und mich an neue Herausforderungen anpassen, was meine Arbeitsfähigkeit deutlich verbessert.«


Joseph nickte beeindruckt, und sie fuhr fort: »PräziElec, die höhere Mittelklasse, bietet äußerst genaue und fokussierte neuronale Interaktion. Myon-3-Plus zeigen mit diesen Elektroden eine außergewöhnliche kognitive Präzision, die komplexe Aufgaben und Problemlösungen erleichtert.«


Ihre Stimme senkte sich etwas, als sie über QuantElec sprach: »QuantElec, die höchste Stufe, verleiht den Nobilis beispiellose Intelligenz, kreative Höhenflüge und die Fähigkeit, komplexe Informationen in Echtzeit zu verarbeiten. Aber ich persönlich habe noch nie einen Nobilis getroffen«, fügte sie mit Ehrfurcht hinzu.


»Ich würde in dieser Welt bleiben und die Sapiens retten, so gut ich kann. Trotz all der Enttäuschungen, die mir viele Myonen bereitet haben, hege ich den Wunsch, selbst dem Dümmsten unter ihnen zu vergeben. Die Fehler anderer sollen nicht meine Menschlichkeit trüben. Selbst jene Myonen, von denen ich einst dachte, dass sie verdammt sind, betrachte ich heute mit anderen Augen. Ich wünsche ihnen nicht mehr das Schlechte. Denn sie sind gefangen in einem vorherbestimmten und tragischen Schicksal, gezwungen, bis zu ihrem letzten Atemzug für das Establishment zu schuften. Diese bedauernswerten Wesen verdienen mein Mitgefühl. Ja, ich sehne mich nach der Möglichkeit, Brücken zu bauen und die Kluft zwischen den Welten der Sapiens und der Myonen zu überwinden. Vielleicht liegt in dieser Verbindung der Schlüssel zu einer harmonischeren Existenz für uns alle. Die Vergangenheit lehrt uns, die Schwächen und Fehler der anderen zu verstehen, aber die Zukunft gibt uns die Chance zur Versöhnung. Es mag paradox klingen, aber in der Bereitschaft, zu vergeben, liegt die Kraft, das Gewebe unserer gemeinsamen Geschichte neu zu knüpfen.« Er sprach leise zu sich selbst, ohne es Taylor zu sagen, doch während er diese Worte aussprach, spürte er eine tiefe Verbindung zu ihr.


Bevor die beiden wieder getrennte Wege gingen, reichte sie ihm ihre biometrischen Identifikationscodes und ihre verschlüsselten QR-Codes. »Sie können sich jederzeit melden, Joseph!«


»Lass uns das dem Schicksal überlassen«, antwortete er.


Nach wenigen Minuten war er schon am Ziel. »Steigende Preise … Steigende Preise!«, sagte er beim Aussteigen. Joseph bog nach rechts in eine breite Einbahnstraße, auf der sich der Eingang eines grauen Gebäudes befand, wo er arbeitete. Es bestand aus vierzig Etagen und gehörte mit seinen zweihundert Metern Höhe zu den höchsten Gebäuden in der Ortschaft. Und dahinter lag ein sehr breites, mehrere Kilometer langes Grundstück. Ein besonders großer Text stand am Eingangsbereich:


Orion


Aufbau der größten Zivilisation auf dem Mars


In Zusammenarbeit mit den Marsianern


»Möge ich eines Tages den Weg finden, der zum Orion führt!«, murmelte Joseph, als er den Text las. In diesem Gebäude wurden zivile Raumfahrtaktivitäten organisiert, Raumschiffdesign entwickelt und Ersatzteile für Raumschiffe hergestellt. Ab dem dreißigsten Stockwerk von unten nach oben befanden sich die Abteilungen für »interplanetares Internet« oder sonnensystemweites Internet. Dieses interplanetare Internet ermöglichte nicht nur eine Vernetzung zahlreicher Weltraumfahrzeuge, sondern auch eine Abrufung erdbasierter und marsbasierter Daten auf dem Mars bzw. auf der Erde. Aber bis dahin war es ein langer Weg, denn man musste in den 2100-er Jahren eine Satellitenkonstellation rund um den Roten Planeten schaffen, und ihre Aufgabe war es, miteinander zu kommunizieren, um die Datensicherheit zu gewährleisten.


Langsam betrat Joseph das Gebäude, stieg in den Aufzug ein und ging nach oben. Dort angekommen, trat er hinaus und ging den Flur entlang zum Wartezimmer auf der linken Seite. Ein Dutzend Arbeitskollegen waren bereits dort, die meisten von ihnen Myon-zwei, fünf davon Doppelgänger.


»Hey Joseph, gut ausgeruht?«, fragte ein Myon-2-Minus, die Augen neugierig auf ihn gerichtet.


Joseph lachte trocken. »Ausruhen? Nein, das Konzept ist mir fremd. Ein Sapiens kann es sich nicht leisten, sich auszuruhen. Wir müssen unaufhörlich arbeiten, schwitzen und kämpfen, bis wir wieder zu Staub werden. Wir sind aus Erde gemacht und werden wieder zu Erde. Erst dann, in unserem Tod, haben wir Zeit zum Ausruhen.«


Ein anderer Myon-2, der die ironischen Untertöne nicht bemerkte, nickte zustimmend. »Ausruhen ist etwas für die Dalits. Sie sind für das System nutzlos und deshalb können sie kein wahres Glück erfahren. Aber wir als Weltbürger sind für immer glücklich.«


Joseph zuckte mit den Schultern, spielte das Spiel mit. »Die meisten Dalits sind einfach zu faul, um ein glückliches Leben zu führen«, sagte er spöttisch.


»Ich bin überaus glücklich, in einer so schönen Zeit zu leben«, verkündete ein weiterer Myon-2. »Der beste Teil des Lebens eines Myons sind seine ersten 18 Jahre, in denen er für seinen bestimmten Job konditioniert und programmiert wird.«


Josephs Blick verfinsterte sich für einen Moment, aber er zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, es ist wirklich eine wunderbare Zeit, in der wir leben«, sagte er und fragte sich, ob seine Kollegen jemals die wachsende Härte des Lebens für die Sapiens bemerken würden. Die Unausweichlichkeit ihrer Existenz und die Grausamkeit des Systems, das sie so glücklich machte, schienen ihnen völlig entgangen zu sein.


»Als Myon geboren zu werden, ist ein Geschenk«, sagte Joseph mit einem falschen Lächeln. Doch hinter dieser Maske kämpfte er einen inneren Krieg. In einer Gesellschaft, in der er als Sapiens zur Minderheit gehörte und jegliche Kritik an der Regierung zu schlimmen Konsequenzen führen konnte, war das Leben ein ständiges Versteckspiel. Er musste sich verstellen, eine unendliche Fassade aufrechterhalten, sein wahres Selbst verleugnen – alles nur, um zu überleben. Jede seiner Handlungen war ein sorgfältig kalkulierter Schachzug in einem Spiel, das er nicht verlieren durfte.


In dieser von Myonen dominierten Gesellschaft war jede negative Aussage eines Sapiens gegen die Regierung ein potenzieller Todesstoß. Joseph spielte den Dummen, die Marionette, die bereitwillig an den Fäden ihrer Myonen-Meister hing. Er wusste, dass es besser war, unterschätzt zu werden und harmlos zu wirken, als überschätzt und ständig beobachtet zu werden. So blieb er im Schatten, unauffällig und sicher.


»Selbst ein Sapiens bestätigt diese unleugbare Wahrheit«, rief ein Myon-2-Plus und hob die Arme, als ob er eine Predigt halten würde. »Wir haben Glück, Myonen zu sein. Jeder von uns erfüllt eine Aufgabe, für die er bereits in den Glaskapseln bis heute konditioniert wurde. Früher mussten die Menschen zur Schule, zur Universität, und trotzdem hatten sie nach all dem Schwierigkeiten, ihre Berufung zu finden, viele mussten sich immer wieder neu orientieren. Heute haben wir dank der Konditionierung klare Ziele und ziehen alle an einem Strang: Brüderlichkeit, Wohlstand und Gemeinschaft.«


Joseph nickte und lächelte, obwohl ihm die Worte wie Gift auf der Zunge lagen. In Wahrheit sah er die Konditionierung der Myonen nicht als Geschenk, sondern als Ketten, die ihre Freiheit raubten. Die Myonen mochten glauben, dass sie ein glückliches Leben führten, doch für Joseph war es nichts anderes als ein goldener Käfig.


Plötzlich tauchte der Chef der Abteilung auf. Sein Name war Mr. Brown. Als er den Raum betrat, verstummten alle Anwesenden augenblicklich, als ob eine unsichtbare Hand die Gespräche erstickt hätte. Eine Friedhofsstille breitete sich aus, in der ihr tiefer Respekt für Mr. Brown widerhallte.


»Wie Sie bereits wissen«, begann Mr. Brown, seine Stimme durchdrang die Stille wie ein scharfes Messer, »ist das oberste Ziel unseres Unternehmens einfach: Zufriedenheit unserer Handelspartner und aller anderen Beteiligten durch eine Optimierung der Prozesse. Dieses Ziel können wir nur erreichen, wenn eine herausragende Prozessqualität gewährleistet wird. Deshalb werden wir heute etwas Besonderes machen.« Seine Präsenz im Raum war überwältigend, jeder seiner Schritte hallte nach, als er langsam weitersprach. »Wir legen großen Wert darauf, dass jede Hilfskraft, die mit uns arbeitet, über klar definierte Grundkenntnisse verfügt. Deshalb bieten wir heute eine besondere Fortbildung an, die drei Stunden dauert, im siebten Stock. Danach kehren wir zur normalen Arbeit zurück. Vor allem die Lagerhelfer ohne Weltraumausbildung müssen heute teilnehmen. Im siebten Stockwerk, Raum-12, warten schon über hundert Hilfskräfte. Ich gehe wieder hoch, und in zehn Minuten fangen wir an!«


Ein Moment verging in angespannter Stille. Joseph erhob sich und machte sich auf den Weg nach oben. Als er gerade dabei war, Raum-12 zu betreten, fiel sein Blick auf den Raum-15 auf der gegenüberliegenden Seite. Dort herrschte eine unheimliche Ruhe in einem Open Space, in dem jeder Mitarbeiter mit einem Implantat ausgestattet war. Alle kommunizierten miteinander leise nur durch Gedanken. Fasziniert blieb Joseph stehen und beobachtete die Halle der Gedanken. Die Wände waren mit holografischen Displays bedeckt, auf denen komplexe Datenströme und interaktive Bilder flimmerten. In der Mitte des Raums standen mehrere Myon-drei, ihre Körper regungslos, aber ihre Gedanken aktiv. Dank des NeuraThreads, der in ihren Motor Cortex eingepflanzt war, konnten sie miteinander kommunizieren, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.


Joseph fühlte einen leisen Schauer über seinen Rücken laufen. Hier, in diesem Raum, wurde die Zukunft gestaltet. Jeder Myon-drei war ein stiller Dirigent einer symphonischen Harmonie von Maschinen und Daten, die in perfektem Einklang arbeiteten. Es war, als ob Joseph durch ein Fenster in eine andere Welt blickte, eine Welt, in der Gedanken unmittelbare Realität formten. Er wusste, dass er zurück in Raum-12 musste, aber ein Teil von ihm wollte unbedingt mehr über die geheimnisvolle Technologie erfahren, die diese stillen Gespräche möglich machte. Mit einem letzten Blick auf den Raum-15 wandte er sich ab und betrat den Raum-12, bereit, die Herausforderungen des Tages zu meistern, während seine Gedanken weiterhin um die geheimnisvolle Welt der Myon-drei kreisten.


Ein Myon-drei in der Ecke des Raums steuerte einen holografischen Bildschirm, der in der Luft schwebte. Ohne eine Geste, ohne einen einzigen Finger zu rühren, bewegte er einen virtuellen Zeiger über die leuchtende Oberfläche. Sein Blick fixierte konzentriert die Informationen auf dem Display, während er gleichzeitig telepathisch mit anderen Myon-drei in der Umgebung kommunizierte.


Joseph, ein Sapiens-Bürger, betrat den Raum. Im Gegensatz zu den Myonen trug er keine implantierbare Technologie in seinem Gehirn. Stattdessen zierte sein Handgelenk eine multifunktionale Armbanduhr, das unverkennbare Markenzeichen der Sapiens-Bürger. Dieses All-in-one-Gerät, ausgestattet mit biometrischem Ausweis, Retina-Scan-Bestätigung und DNA-Probe, diente als zentrales Unterscheidungsmerkmal für die Mitglieder seiner Gemeinschaft.


Die Myon-drei bemerkten seinen Eintritt. Einige wandten kurz ihre Aufmerksamkeit von den holografischen Displays ab, ihre Augen blitzten vor Neugier, während andere ohne Unterbrechung weiterhin Gedanken austauschten. Joseph beobachtete fasziniert, wie die Myon-drei miteinander kommunizierten, nicht durch gesprochene Worte, sondern durch die lebhaften Impulse ihrer NeuraThreads.


Ein Myon-drei in der Nähe richtete seinen Blick auf Joseph. Joseph spürte, wie ihre Gedanken sich miteinander verflochten, ohne dass ein einziges gesprochenes Wort den Raum erfüllte. Es war, als würde eine unsichtbare Brücke zwischen den beiden Welten entstehen – der organischen Technologie der Sapiens-Bürger und der neuronalen Vernetzung der Myon-drei.


Der Raum 15 im siebten Stockwerk war ein Open Space des stillen Austauschs, in dem die Grenzen zwischen Sprache und Stille, zwischen Bewegung und Stillstand verschwammen. Joseph fühlte sich zugleich fasziniert und herausgefordert, während er inmitten dieser symbiotischen Interaktion stand, die die Gegenwart der Kommunikation der Mehrheit der Bürger repräsentierte.


Joseph kicherte leise, verließ den Open Space und betrat schließlich den Raum 12. Dieser Aufenthaltsraum war mit modernster Technik ausgestattet und diente als Ort für Schulungen, Fortbildungen und Seminare. Drinnen standen zwei große Tische und Stühle für die Teilnehmer. Ein kompakter, leistungsfähiger Projektor war vorhanden, wurde aber selten benutzt, da holografische Projektionen bevorzugt wurden, um komplexe Konzepte anschaulicher darzustellen.


»Nun, ohne weitere Verzögerung«, sagte Joseph mit ernstem Blick, »werde ich Ihnen alles erklären, was Sie wissen müssen.«


Josephs Gesichtsausdruck zeigte gespannte Freude, als er den Raum musterte. Vor den Mitarbeitern stand Mr. Brown, groß und kräftig, mit langem schwarzem Haar und strahlenden grünen Augen, die seine starke Persönlichkeit unterstrichen. Er nahm eine Flasche Wasser, goss sein Glas halb voll und nahm einen Schluck. Dann begann er zu sprechen:


»Vor allem möchte ich heute mit einem alten Zitat von Konfuzius beginnen: ›Wer einen Fehler begeht und ihn nicht korrigiert, begeht einen zweiten.‹1 Weltbürger, aufgrund mangelnder Kenntnisse unserer Sapiens-Hilfskräfte ohne Ausbildung wurden in unserer Firma gelegentlich Fehler gemacht. Statt die anständigen Sapiens-Bürger für ihre Fehler zu bestrafen, haben wir uns entschieden, sie zu unterstützen und eine Fehlerkultur zu entwickeln, damit sich unsere Sapiens-Kollegen bei uns gut aufgehoben fühlen. Es ist klar, dass die Sapiens-Bürger mit den Myonen-drei und Myonen-zwei-plus nicht mithalten können. In vielen Bereichen schneiden sie schlechter ab als die Myonen, aber das ist kein Grund, die anständigen Sapiens-Bürger aus der Gemeinschaft auszuschließen. Würde man rücksichtslos gegen alle Sapiens vorgehen, gäbe es mehr besitzlose Dalits. Und je mehr Dalits, desto mehr Obdachlose und Hungrige, was die Suizidrate nur erhöhen würde. Anständigen Sapiens-Bürgern unnötiges Leid zuzufügen, ist für unsere Firma nicht notwendig. Wir legen viel Wert auf diese Fehlerkultur, regelmäßige Fortbildungen und Unterstützung.« Mr. Brown ließ ein verschwommenes Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen.


Es schien ihm zu gefallen, dass seine Zuhörer so viel Respekt vor ihm hatten und sich voll und ganz auf ihn konzentrierten. »Dank unserer KI-gestützten Systeme sind unsere Technologien in der Lage, autonom unsere Lagerbestände zu überwachen, Lieferungen effizient zu organisieren und unsere Produkte bis zum Mars zu verfolgen. Dennoch können wir heute nicht auf unsere anständigen Sapiens-Bürger verzichten. Ja, wir werden den alten Topf nicht schnell wegwerfen, um einen neuen Topf zu kaufen, denn die anständigen Sapiens-Bürger waren bereits am Anfang aller großen Zivilisationen da gewesen, und wir dürfen auch nicht vergessen, sie haben diesen Weltstaat zusammen mit KI aufgebaut nach dem achtjährigen Weltkrieg. Sie haben dafür gesorgt, dass wir heute diese brillante und tief verwurzelte Zivilisation haben. Aus all diesen Gründen braucht die Logistikbranche die Sapiens-Bürger in der Aufsicht oder als Spezialisten für klar definierte Aufgaben, die noch menschliches Eingreifen verlangt. Das Verpacken, das Scannen von Artikelcodes und die Organisation von Gütern können die Sapiens genauso gut machen wie die Myonen-zwei. Ich wende mich an unsere Hilfskräfte ohne Ausbildung und lasse sie heute wissen, dass Kenntnisse in Datenanalyse und maschinellem Lernen immer relevanter werden, um unsere Lager professionell betreuen zu können. Anpassungsfähigkeit und Wissen über Robotik spielen eine Schlüsselrolle und sind gefragt für einen besseren Umgang mit unseren hoch technisierten Lagern. Wir müssen in diesem Jahr unsere Struktur-, Prozess- und Ergebnisqualität verbessern und unsere Produktivität verdoppeln, nur so können wir Marktführer werden. Die Planung, Durchführung und Logistik des Frachttransports zum Mars brauchen eine neue Koordination, um optimale Zeitpläne zu nutzen und eine sichere und kostengünstige Lieferung zu gewährleisten. Diese neue Koordination erfordert wiederum neue Anpassungen und Veränderungen – sei es strukturbezogen oder prozessbezogen. Wegzudenken sind auch nicht unsere Raumfahrzeuge. Unsere Raumfahrtschiffe, die normalerweise eine Vielzahl von Gütern transportieren, darunter wissenschaftliche Ausrüstung, Lebensmittel, Ressourcen oder Baumaterialien für den Bau von Häusern auf dem Roten Planeten, müssen endlich speziell für den Frachttransport konzipiert und auTomatisch gesteuert werden. Die Effizienz des Triebwerks unserer Raumfahrzeuge soll gesteigert werden, um nicht nur den Energiebedarf zu reduzieren, sondern auch, um die Reisedauer zu verkürzen.«


Mr. Brown ging noch lange auf die Produktivität der Firma, Leistungen der Mitarbeiter, die Pläne für die Zukunft, die Entwicklung einer Fehlerkultur und die gemeinsame Zusammenarbeit mit etlichen Kooperationspartnern ein. Das, was er Fortbildung genannt hatte, sah eher wie eine Dienstbesprechung aus.


[image: ]


Als die Zeit für den Feierabend kam, spürte Joseph eine vertraute Erleichterung. Doch anstatt direkt nach Hause zu fahren, beschloss er, einen kleinen Umweg zu seinem Bruder zu machen, der ebenfalls in Columbia Heights wohnte. Die Fahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fühlte sich an diesem Abend besonders bedrückend an, und seine Armbanduhr zeigte bereits sechzehn Uhr an. Diese Uhr, ein Symbol der Sapiens-Weltbürger, unterschied ihn von den Myonen, die solche Uhren nicht benötigten. Seit mehr als siebzig Jahren diente diese Uhr als Übergangslösung, um die Integration der anständigen Sapiens-Bürger zu überwachen und zu kontrollieren. Der Weltstaat wusste, dass der freie Wille den Sapiens innewohnte, während die Myonen, bereits in den Glaskapseln integriert, keinen freien Willen besaßen.


Aus dem Busfenster beobachtete Joseph, wie eine Frau verzweifelt auf einen Automaten klopfte. Ihre Unruhe war deutlich zu erkennen, und obwohl sie die Passanten um Hilfe bat, wurde sie ignoriert. Joseph vermutete, dass ihr Guthabenstand plötzlich leer war – ein alltägliches Schicksal für viele Sapiens. Jeden Tag fanden sich Abertausende in ähnlichen Situationen wieder: hungrig auf dem Heimweg, weil das Guthaben auf der Armbanduhr unerwartet erschöpft war; unfähig, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, um nach Hause zu kommen; gezwungen, auf der Straße zu schlafen, weil der Weg nach Hause zu weit war oder das Geld für den Sprit fehlte.


Joseph stieg aus dem Bus und machte sich auf den Weg, die Parallelstraße zu überqueren, an der sein Bruder wohnte. Plötzlich tauchte eine junge Frau vor ihm auf. Ihre Augen waren von Verzweiflung erfüllt, und ihre Stimme klang flehend: »Bitte, bitte, geben Sie mir fünf WC. Ich habe Hunger!«


Die Worte der Frau trafen Joseph wie ein Schlag. Er konnte die Verzweiflung in ihren Augen sehen, und für einen Moment fühlte er sich überwältigt von der Ungerechtigkeit, die seine Mitmenschen ertragen mussten.


Joseph musterte die Frau eindringlich. »Zeig mir mal dein Saldo«, forderte er.


Zögernd hob sie ihr Handgelenk und zeigte ihm ihre Smartwatch. Der Bildschirm zeigte sieben WC an.


»Aber du hast genug. Damit kannst du dir heute eine Mahlzeit leisten«, sagte Joseph.


»Das ist alles, was ich habe. Meine gesamten Existenzgrundlagen«, antwortete sie mit verzweifeltem Blick.


»Wie lautet deine Nummer?«, fragte er.


»512349SE«, sagte sie leise.


Joseph tippte die Nummer in seine eigene Uhr ein. »Erledigt!«, bestätigte er kurz darauf den Eingang der Transaktion.


»Danke, vielen Dank!«, sagte die Frau und verabschiedete sich hastig, bevor sie in der Menge verschwand. Joseph sah ihr nach, während sie eilig in die Richtung eines Lebensmittelladens verschwand. Ein Gefühl der Beklemmung blieb zurück, als er weiterging, seine Gedanken kreisten um die erschütternden Realitäten der Sapiens-Weltbürger. Die Begegnung hatte ihm erneut vor Augen geführt, wie zerbrechlich die Balance zwischen Überleben und Verzweiflung war, und er fragte sich, wie lange dieses fragile System noch bestehen würde, bevor es zusammenbrach.


Er betrat das Gebäude und ließ den Moment auf sich wirken. Eine Welle der Erinnerung überkam ihn, als er an den Tag dachte, an dem sein Vater sich das Leben nahm. Neunzehn Jahre lang hatte sein Vater für die Anerkennung seiner Identität gekämpft, und an jenem schicksalhaften Tag, bevor er Suizid beging, hinterließ er eine Notiz auf dem Nachttisch:


»Meine Söhne, wenn ihr an mich denkt, seid froh, dass ich mich endlich in Frieden ausruhe, und weinet nicht. Geht immer den Weg der Gerechtigkeit und wisse, dass wir alle Reisende sind, die sich in Zukunft zusammen treffen werden. Lasst mir bitte einen Platz zwischen euch, sowie ich ihn im Leben hatte!«


Joseph schloss die Augen, als der Schmerz dieser Erinnerung in ihm hochstieg. Er wusste, dass sein Vater ein Opfer des Establishments war, das die Sapiens-Bürger zu oft im Stich ließ. Er trat in den Flur, atmete tief durch und wünschte sich, nicht nur für sich, sondern auch für all jene zu kämpfen, die keine Stimme hatten. Der Gedanke an seinen Vater gab ihm neue Kraft, während er den langen Weg zu seinem Bruder fortsetzte.


Joseph fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock hinauf und stand schließlich vor Jadens Tür. Er klingelte einmal, aber es blieb still. Er klingelte ein zweites Mal.


»Hallo, wer ist denn da?« Jadens Stimme drang durch die Sprechanlage.


»Joseph«, antwortete er schlicht.


»Ohne Vorankündigung«, sagte Jaden, einen leichten Vorwurf in der Stimme. Er warf einen Blick auf die Türspioneinstellung seines Handys, stand auf und ging zur Tür. Er hätte die Tür mit einem leichten Tippen auf sein Handy oder seine Armbanduhr öffnen können, aber er wollte seinem Bruder persönlich begegnen.


»Warum denn Vorankündigung?«, fragte Joseph, als die Tür sich öffnete.


»Weil ich es so möchte«, erwiderte Jaden.


»Ich bin nicht hier, um dich auszuspionieren«, sagte Joseph, bemüht, die Spannung zu entschärfen.


»Du hättest zuerst anrufen können«, entgegnete Jaden trocken. »Setz dich doch, Bruder.«


Joseph trat ein und spürte sofort die Distanz, die zwischen ihnen lag. Jaden war immer ein wenig reserviert gewesen, doch das war seine Art und Weise. Joseph ließ sich auf das Sofa sinken und sah seinem Bruder ins Gesicht, aufmerksam nach einem Anzeichen von Verständnis suchend.


»Jaden, ich weiß, dass wir uns in letzter Zeit entfremdet haben«, begann Joseph leise. »Deswegen besuche ich dich heute!«


Joseph ließ sich auf einem modernen Stuhl nieder, der mit unauffälligen biometrischen Sensoren ausgestattet war, die kontinuierlich seine Vitalparameter und Körperhaltung überwachten. Der makellose Stuhl, beschichtet mit innovativer Nanotechnologie, wies Schmutz und Flecken mühelos ab. Nicht nur der Stuhl, sondern auch das gesamte Zimmer spiegelte die schöne Architektur wider, die seinen Bruder umgab.


Jaden lebte in einem Wohn- und Esszimmer von 30 bis 40 Quadratmetern, dessen Wände mit flexiblen Displays ausgestattet waren. Diese interaktiven Wände zeigten unzählige Produktartikel, ein eindrucksvolles Zeugnis von Jadens Arbeit bei »Virtual-X«. Dort verkaufte er nicht nur virtuelle Architektur- und Kunstinstallationen, sondern engagierte sich auch leidenschaftlich für Klimaschutz und Avatarrechte. Als gläubiger Zeuge Jehovas hoffte er auf die biblische Prophezeiung eines Lebens auf einem unverschmutzten Planeten.


»Anrufen …«, wiederholte Jaden mit einem gequälten Lachen.


»Ja, genau. Und was, wenn ich in so einem Moment nackt mit meinem Hammer aus der Dusche komme oder so etwas?«


»Dann würde ich dich fragen, ob du an deinen Schwarm denkst« scherzte Joseph.


»Das ist kein Spaß«, erwiderte Jaden ernst. »Ich finde es wirklich nicht toll, wenn mein Bruder unangekündigt vor meiner Tür steht. Ich will dich auch schützen, Joseph. Ich sage das für deinen Schutz, denn in manchen Fällen würde ich nicht einmal nachsehen, wer da ist, oder ich könnte versuchen, den Spion zu vernichten.«


Joseph spürte die Schärfe in Jadens Worten, die unausgesprochene Warnung. »Ich verstehe, Jaden. Es tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos sein.«


Jaden nickte, seine Augen fest auf Joseph gerichtet. »Es geht nicht nur um Respekt, es geht um Sicherheit. Wir leben in Zeiten, in denen Vorsicht überlebenswichtig ist.«


Die Spannung im Raum war greifbar, eine Mischung aus Sorge und der tiefen Verbindung, die trotz allem zwischen den Brüdern bestand. Joseph wusste, dass er hier war, um mehr als nur eine Entschuldigung auszusprechen. Er wollte die Kluft überwinden, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, und die Beziehung zu seinem Bruder wieder aufbauen.


»Ich bin hier, weil ich dich kaum gesehen habe, Jaden. Und weil ich weiß, dass wir uns besser unterstützen können, wenn wir offen und ehrlich zueinander sind.«


Jaden sah ihn an, die Härte in seinen Augen milderte sich. »Vielleicht hast du recht, Joseph. Lass uns reden, aber nächstes Mal – ruf vorher an.«


Joseph lächelte, froh über dieses kleine Zeichen der Versöhnung. »Versprochen, Bruder.«


»Glaubst du wirklich, dass du gegen das Establishment kämpfen kannst?« Joseph kicherte, ein bitterer Klang in seiner Stimme. »Ihr Motto lautet: Einer für alle, alle für einen. Es geht um eine stabile Gruppendynamik.«


Jaden ignorierte die Frage. »Wie läuft deine Arbeit?«


Joseph seufzte. »Ich habe die Nase voll, Bruder. Kein Sapiens hat Lust, bis zum Umfallen zu schuften.«


»Dieses Gefühl der Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit ist bei den meisten Sapiens verbreitet«, sagte Jaden und spreizte die Arme, als wolle er die ganze Last der Welt zeigen. »Sie fühlen sich marginalisiert, überfordert und oft an den Rand des Selbstmords getrieben, weil sie keinen Ausweg mehr sehen.«


»Hör mir zu, Bruder!« Josephs Stimme wurde lauter, seine Augen funkelten entschlossen. »Ich habe keine Hoffnung auf Besserung, weil ich die Realität erkannt habe. Der größte Fehler, den die Sapiens machen, ist, nicht in die Zukunft zu schauen. Ich kann mir ein Bild von den nächsten zwei Jahren machen, und es ist furchterregend. Ich muss einen Ausweg finden, dem System zu entkommen. Es gibt immer einen Ausweg. Ich werde graben, graben und graben, bis ich ihn finde.«


Jaden nickte langsam, seine Stirn in Sorgenfalten gelegt. »Aber es ist nicht so einfach, dem System zu entkommen. Die Sapiens haben die Fähigkeit zur Rebellion verloren.«


»Das ist ein Irrglaube!« Josephs Stimme war tief und klangvoll, ein Echo von Überzeugung.


»Es ist kein Irrglaube«, beharrte Jaden, seine Stimme leise, aber fest.


»Damit eine Rebellion erfolgreich ist, braucht es Anführer, die bereit sind, große Risiken einzugehen und persönliche Interessen hintanzustellen. Sie müssen ihr Leben in Gefahr bringen, ihre Komfortzone verlassen und ihre Angst überwinden«, sagte Jaden mit einer Wut in der Stimme. »Angst steht jeder großen Unternehmung im Weg. Wenn eines Tages alle Sapiens untergehen, dann, weil jeder von uns nur sein eigenes Interesse verfolgt hat und versuchte, seine eigene Haut zu retten.«


»Ich stimme dir zu, aber ich glaube nicht, dass ein Sapiens dem System nicht entkommen kann. Wenn das so wäre, warum versucht das Establishment dann, uns loszuwerden?« Joseph sah Jaden fragend an.


Ein Moment der Stille folgte, während Jaden überlegte.


»Weil in jedem Sapiens kosmische Energie steckt. Eine mächtige, geheimnisvolle Kraft, die das Establishment fürchtet. Außerdem tragen wir einen Gerechtigkeitssinn und den Wunsch nach Aufstand in uns. Der Instinkt, sich gegen Ungerechtigkeiten zu erheben, wohnt jedem Sapiens inne. Wir mögen ruhig wirken und ungünstige Umstände hinnehmen, aber wenn es darauf ankommt, können wir rebellieren.« Joseph stand auf und blickte aus dem Fenster, um Jaden Zeit zu geben, über seine Worte nachzudenken.


Der Himmel über Columbia Heights war düster, Wolken verdichteten sich, der Wind wehte stark. Trotz des trüben Wetters war der Himmel voll von leise fliegenden, autonomen Fahrzeugen, die zwischen den Wolkenkratzern schwebten.


»Bruder, ich glaube, nichts kann der biblischen Prophezeiung entkommen, nicht einmal der Mensch. Selbst wenn wir dem System entkommen könnten, würde ich aufgrund meines christlichen Glaubens gegen jede Form von Aufstand sein«, sagte Jaden mit leiser Scham.


»Du klingst widersprüchlich«, bemerkte Joseph. »Sehe ich das richtig?«


»Ich verstehe nicht, was du meinst«, erwiderte Jaden und rollte die Augen.


»Vorhin hast du gesagt, dass Angst jeder großen Unternehmung im Wege steht, und jetzt sagst du, du seiest gegen alle Formen von Aufständen …“, wiederholte Joseph, Jadens Aussagen zusammenfassend.


»Aus mehreren biblischen Gründen bemühen wir uns als Jehovas Zeugen, neutral zu bleiben und unvoreingenommen zu sein. Wir lassen keine politischen oder weltlichen Einflüsse in unsere Glaubenspraxis einfließen. Wir verwickeln uns nicht in die politischen und sozialen Probleme dieses Systems, um unsere Loyalität ausschließlich Gott gegenüber auszurichten.«


»Wie sollen die Probleme auf diesem Planeten gelöst werden, wenn man so passiv bleibt?«, fragte Joseph.


»Wir erwarten, dass die kommende göttliche Regierung alle bestehenden Probleme löst«, antwortete Jaden mit einem Ton, der fast roboterhaft klang.


»Oh Gott, was für eine Fantasie!«, rief Joseph aus. »Wir sind zwei Brüder mit gleichem Blut und Aussehen, aber kulturell, sozial und psychisch völlig unterschiedlich geprägt!« Seine Stimme zitterte vor Enttäuschung und Trauer. Obwohl sie eineiige Zwillinge waren, hatte Joseph als Schattenkind nicht die gleiche Kindheit wie Jaden gehabt. Sein Ausruf war eine Beschwerde, ein Ausdruck von Bedauern über die unglückliche Situation, die sie trennte.


Der Begriff »Schattenkind« beschrieb in jener Zeit Sapienskinder, die aufgrund der strikten Ein-Kind-Politik im Rahmen des großen Austauschs nicht offiziell registriert wurden. Es waren die zweit-, dritt- oder viertgeborenen Kinder, die im Verborgenen zur Welt kamen und die ein schwieriges Schicksal erwartete. Ihre Eltern wagten es nicht, diese Kinder anzumelden, aus Angst vor rechtlichen Konsequenzen und hohen Geldstrafen. Josephs Vater, William Aliens, hätte seinen Lebensunterhalt verloren, hätte er die Geburt der Zwillinge nicht geheim gehalten. Obwohl Joseph als Zweitgeborener einer Ausnahme unterlag, wäre seine Anerkennung mit einer Million WC Bußgeld verbunden gewesen – eine Summe, die William nicht aufbringen konnte.


Joseph hatte daher bis zu seinem neunzehnten Lebensjahr keinen Personalausweis, durfte keine Schule besuchen, keine medizinischen Leistungen in Anspruch nehmen und hatte keinen Zugang zum Arbeitsmarkt.


»Du musst immer noch neidisch auf mich sein, Bruder!« Jaden wandte sich abrupt zum Fenster.


»Nein, nicht mehr. Du kannst nichts dafür«, antwortete Joseph.


»Wieso denn nicht mehr?« Jaden drehte sich plötzlich zu ihm um. »Wenn man bedenkt, wie du aufgewachsen bist, was du als Kind erdulden musstest, ist es nicht leicht, das alles zu vergessen. Du wolltest sein wie ich. Du wärst auch so gerne zur Schule gegangen. Jedes Mal, wenn Vater mich zur Schule brachte, wolltest du mit. Ich erinnere mich immer noch an dein lautes Schreien. Während ich Freundschaften schloss und soziale Fähigkeiten entwickelte, bliebst du zu Hause und hattest Hausunterricht mit Vater. Wie langweilig muss das damals für dich gewesen sein! Ich konnte verschiedene Bereiche ausprobieren und meine Interessen entdecken. Oh, ich fühlte mich so verbunden!«


Joseph spürte den alten Schmerz und die aufsteigende Wut, aber er hielt sich zurück. Es hatte lange gedauert, seinen Frieden mit der Vergangenheit zu schließen.


»Ja, es war hart«, sagte Joseph leise. »Aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Es hat mich stärker gemacht, auch wenn es mich manchmal zerbrochen hat. Obwohl ich nie eine Schule oder Hochschule besucht habe, bin ich heute am Leben und kämpfe, um kein Opfer des Systems zu werden. Ich mag keine formale Ausbildung haben, aber eines Tages wird sich das Schicksal meinem Willen beugen.«


Jaden senkte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht die gleichen Erfahrungen gemacht haben. Während ich in der Schule mit meinen Freunden spielte, dachte ich ständig an dich.«


»Hör bitte auf!« Josephs Stimme war angespannt. »Was passiert ist, ist passiert. Lass die Vergangenheit sterben, damit sie keine Last wird. Das Schicksal liegt in der Zukunft, nicht in der Vergangenheit.«


»Ich sehe das anders«, sagte Jaden und hob den Kopf.


»Zum Beispiel?« Josephs Aufmerksamkeit war geweckt.


»Du musst die Vergangenheit auch integrieren«, sagte Jaden, dabei wanderte sein Blick in die Ferne.


»Inwiefern?«, fragte Joseph, die Stirn in Falten.


»Indem wir die Vergangenheit betrachten, können wir die Zukunft vorhersagen. Deswegen glaube ich, dass das Schicksal sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft liegt.« Jaden sprach mit einer Intensität, die Joseph überraschte.


»Hm …“, seufzte Joseph. »Wir sind zwar unterschiedlich aufgewachsen und vertreten heute verschiedene weltanschauliche Ansichten aufgrund unserer unterschiedlichen Werte und Überzeugungen, aber wir dürfen niemals zulassen, dass uns Ideologien trennen. Wir sind Brüder, verbunden durch das gleiche Erbgut, die gleiche Gebärmutter und denselben Ursprung.«


»Nein, wir dürfen das niemals zulassen, Bruder. Die Leidensjahre …«, begann Jaden,


» … dürfen nicht umsonst gewesen sein«, unterbrach Joseph. Dieser Satz »Die Leidensjahre dürfen nicht umsonst gewesen sein« stammte von ihrem Vater, der neunzehn Jahre lang unermüdlich für die Anerkennung von Josephs Existenz gekämpft hatte. William Alien hatte sein ganzes Leben in finanziellen Schwierigkeiten verbracht, immer sparsam gelebt, um die Anerkennung von Josephs Existenz zu ermöglichen. Er musste klug mit den begrenzten Ressourcen umgehen, Mahlzeiten im Voraus planen und jede Verschwendung vermeiden – alles in der Hoffnung, dass Joseph eines Tages seine Geburtsurkunde erhalten würde.


So, wie erhofft, bezahlte William das hohe Bußgeld Tage vor Josephs neunzehntem Geburtstag, und kurz darauf verließ William diese Welt. Er hatte auf dieses eine Ziel hingearbeitet und es erreicht, bevor er sich das Leben nahm.


Josephs Stimme bebte, als er weitersprach: »Vater hat alles für uns gegeben. Sein Leben war ein ständiger Kampf, ein unaufhörlicher Kampf um meine Anerkennung. Jetzt liegt es an uns, diesen Kampf nicht umsonst gewesen zu lassen.«


Jaden nickte, seine Augen glänzten vor Emotionen. »Wir tragen sein Erbe in uns. Alles, was wir tun, muss seinem Opfer gerecht werden. Wir müssen stark sein, nicht nur für uns, sondern für die Erinnerung an ihn.«


Die Erziehung von Joseph lag irgendwo zwischen streng und locker, ohne ihm die Freiheiten und Möglichkeiten zu bieten wie seinem Bruder Jaden. Während Jaden in der Schule spielte und Freunde fand, traf sich Joseph nach dem Hausunterricht mit Jungs aus der Nachbarschaft, in den Straßen des sozialen Brennpunkts, wo sie lebten. Seine esoterische Glaubensrichtung entwickelte sich über Jahre, geprägt von persönlichen Erfahrungen und intellektueller Reife, beeinflusst durch die guten Ratschläge seines Vaters und das Umfeld, in dem er aufwuchs.


Was Joseph wirklich auszeichnete, war seine Unabhängigkeit von der Meinung anderer. Er kümmerte sich wenig um Konventionen oder gesellschaftliche Normen, sondern folgte seinen Überzeugungen und Entscheidungen. Schon früh lernte er, abstrakt und kritikfähig zu denken und traditionelle Denkmuster zu hinterfragen. Diese Eigenschaften brachten ihn oft in Konflikt mit den Gesetzen des Weltstaates, doch irgendwie fand er immer einen Ausweg, geschickt und subtil, jede Unannehmlichkeit mit den Behörden umzugehen.


Josephs Charakter war geformt durch seine einzigartige Herangehensweise ans Leben, durch das Vorbild seines Vaters und durch die Herausforderungen des sozialen Umfelds, in dem er aufwuchs. Sein Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit prägte sein Handeln und seine Entscheidungen, während er gleichzeitig eine tiefe Verbindung zu seiner Familie bewahrte, besonders zu seinem Bruder Jaden und ihrem Vater William.


Er war von Natur aus ein Meister der Selbstkontrolle, strahlte Selbstbewusstsein aus, wenn es sein musste, und lebte im Einklang mit seinen Stärken und Schwächen. Doch unter dieser Fassade verbarg sich eine tiefe Angst: die Furcht davor, seine Existenzgrundlage zu verlieren und in die Bedeutungslosigkeit abzurutschen. Dieses Gefühl der Unsicherheit musste er stets verbergen, was ihm als Bewältigungsstrategie nicht immer half. Joseph war sich bewusst, dass er Schwierigkeiten hatte, offen über seine Ängste zu sprechen, selbst gegenüber Jaden, seinem engsten Vertrauten. Getrieben von seinem Verlangen nach Unabhängigkeit und geprägt von persönlichen Erfahrungen, neigte er dazu, seinen Schmerz lieber für sich zu behalten.


Seine gelassene Art in stressigen Situationen täuschte über die inneren Kämpfe hinweg, die er verbarg. Jaden betrachtete diese Fähigkeit als Zeichen von Josephs einzigartigem Charakter.


»Übrigens, hast du immer noch keine Freundin?«, fragte Jaden und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Magdalena fragt ständig nach dir.«


Joseph kicherte leicht, atmete tief durch und massierte nachdenklich seinen Nasenrücken. »Nach mir? Glück ist auch das, was man für sein eigenes Wohl opfert. Im Moment träume ich einfach davon, dreihundert Meilen weit weg zu sein. Die Welt mit all ihrer Härte hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Frei zu sein. Ich brauche gerade keine weiteren Leiden, keinen Schmerz und keine Sorgen mehr. Emotionale Bindungen würden nur das Leiden verlängern.«


Jaden öffnete die Augen und betrachtete seinen Bruder. »Es scheint, als würdest du dich nicht von anderen Meinungen beeinflussen lassen und als würdest du beharrlich deinen eigenen Weg gehen.«


Joseph stand vor dem Spiegel, den Blick fest auf sein eigenes Gesicht gerichtet. Er konnte nicht umhin, die verblüffende Ähnlichkeit zwischen sich und seinem Bruder Jaden zu bemerken. Die beiden wurden oft verwechselt, aber Joseph wusste, dass es feine Unterschiede gab: Er war etwas größer und muskulöser als Jaden.


»Beim letzten Hologramm-Gespräch hast du erzählt, dass du ein Sperrkonto eröffnet hast, um eines Tages als Vertragsknecht auf dem Mars zu arbeiten«, sagte Jaden, ohne die Augen zu öffnen.


Joseph nickte. »Für dieses Konto habe ich alles riskiert. Es gibt keinen Plan B für mich, außer dem Tod. Und vor dem Tod habe ich keine Angst – früher oder später müssen wir ihm alle begegnen. Es gibt keine Garantie, dass ich auf dem Mars arbeiten werde. Aber ich bin bereit für das schlimmste Szenario: Lieber tot als ein Dalit.«


Jaden öffnete endlich die Augen und lachte leise. »Meinst du das ernst? Du setzt deine ganze Zukunft aufs Spiel?«


Josephs Augen funkelten entschlossen. »Was geschehen muss, wird geschehen. Ich erzwinge nichts. Der Tod ist mein sicherstes Schicksal.«


Jaden sah seinen Bruder durchdringend an. »Seit Vater uns verlassen hat, scheinst du vom Tod besessen zu sein. Täusche ich mich?«


Joseph zuckte mit den Schultern und ließ einen Seufzer der Resignation hören. »Ich bin nicht vom Tod besessen. Für mich ist der Tod kein endgültiger Abschied, sondern vielmehr der Beginn eines neuen Kapitels im Dasein.«


»Suizid oder der Mars – das sind keine Lösungen«, entgegnete Jaden mit verzweifelter Stimme. »Überall herrscht dasselbe grausame System, nur in verschiedenen Formen. Die Marsianer nennen es ›Simulo‹. Ich habe dich gewarnt, doch du hast nicht auf mich gehört. Du möchtest als Vertragsknecht auf dem Mars arbeiten, unter Bedingungen, die vielleicht noch erbarmungsloser sind als hier auf der Erde.«


Josephs Stimme verschärfte sich, und der Schmerz in seinen Worten war unverkennbar. »Du warst nie in einem Raumschiff und redest, als hättest du den Mars betreten. Alles, was du über die marsianische Regierung weißt, sind Gerüchte – Gerüchte, die sich schneller verbreiten als die Wahrheit, besonders wenn sie von ›anständigen‹ Bürgern weitergetragen werden.«


Josephs Entschlossenheit stand wie ein unerschütterlicher Turm inmitten der aufziehenden dunklen Wolken der Ungewissheit. Er war noch nicht fertig. Mit einem eindringlichen Blick fügte er hinzu: »Die Menschen wurden in eine Simulation2 eingeführt und ihnen wurde der Glaube gegeben, sie hätten einen freien Willen. Dann erschaffen diese Menschen eine weitere Simulation, in der die dortigen Lebensformen glauben, einen freien Willen zu haben. Und so geht es immer weiter. Die Myonen, die von den Menschen erschaffen wurden, sind ein Beweis dafür, dass es unzählige weitere Simulationen gibt – doch nur eine davon ist die ›echte‹ Realität.«


»Es ist faszinierend«, fuhr Joseph fort, »dass in der echten Realität ein schier chaotisches Durcheinander herrscht. Diese Realität beeinflusst die Entropie3 der darunter liegenden Simulationsebenen. Jedes Mal, wenn Ruhe auf der Erde einkehrt, muss etwas geschehen, das alles zunichtemacht. Im Kosmos gibt es überall eine Selbstähnlichkeit der Entropie. Daher haben die Marsianer recht, wenn sie das gesamte System ›Simulo‹ nennen.«


Jaden wandte sich abrupt ab, und ein Gefühl von Enttäuschung und Zorn drang in seine Worte. »OK, dann geh deinen eigenen Weg!«


Joseph spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, aber er zwang sich zur Ruhe. »Bruder, du hast mir abgeraten, weil wir nicht dieselben Erfahrungen gemacht haben. Wenn du, wie ich, ein Schattenkind gewesen wärst, würdest du meine Beweggründe verstehen. Es ist traurig, dass wir als Zwillinge paradoxerweise unterschiedliche Kindheiten hatten. Wir haben nicht dieselben Schmerzen erlebt. Das macht uns einzigartig und hochindividuell. Ich kenne den Schmerz und die Einsamkeit, und all das hat mich reifer, aber auch eigensinnig gemacht. Bitte versteh das!«


Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut, doch sein Zorn richtete sich nicht gegen Jaden, sondern gegen das unerbittliche Schicksal, das ihm widerfahren war.


Jaden schüttelte den Kopf. »Dass du ein Schattenkind warst, sollte dich nicht dazu bringen, unüberlegte Entscheidungen zu treffen. Wenn ich an deiner Stelle wäre und die Möglichkeit hätte, auf den Mars zu gehen und dort drei Jahre als Arbeitstier zu schuften, würde ich das Angebot ablehnen. Niemand, der im Untergrund auf dem Roten Planeten arbeitet, kommt lebendig zurück. Und es gibt keine Garantie, dass du die drei Jahre überlebst.«


Josephs Augen funkelten vor Entschlossenheit. »Das sind nur pessimistische Zukunftsvisionen. Egal, wie die Umstände sind, ich will unbedingt dorthin.«


Jaden seufzte tief. »Du hast deine Meinung und deinen Glauben, und ich habe meine. Als Zeuge Jehovas kann ich nicht einfach nach meinem Gutdünken handeln. Ich lebe nach den Geboten der Bibel. Ich glaube an die Prophezeiungen, die eine schwierige Zeit vorhersagen, in der die Menschen keinen Zufluchtsort finden werden. Diese Zeit ist schon lange da. Es gibt nirgends im Sonnensystem Frieden für die Menschheit. Weder die Erben noch die Nobilis, weder wir Sapiens noch die Myonen werden Frieden finden.«


Josephs Stimme wurde leise, aber eindringlich. »Der Schmerz eines Schattenkindes vergeht nie. Man spürt ihn immer.«


Jaden nickte langsam und sagte mit brüchiger Stimme: »Ich weiß, Bruder … ich weiß.«


Joseph ließ sich davon nicht abhalten fort: »Deswegen sollte ein Schattenkind auch bereit sein, Hunderttausende Millionen Kilometer zu reisen, einfach nur, um die alten Schmerzen hinter sich zu lassen. Das Glück, auf das ich seit 19 Jahren warte, ist noch nicht da, aber trotzdem glaube ich an mein Schicksal.«


Jaden fixierte ihn mit einem intensiven Blick. Er stand da mit der charakteristischen Haltung des Neo-Kundo, die Kampfkunst, die Geschwindigkeit und Präzision vereinte. Ohne ein Wort reichte er Joseph eine Flasche Saft. Als Joseph näherkam, lächelte Jaden und warf ihm die Flasche zu. Joseph fing sie geschickt. Doch in diesem Moment stürmte Jaden blitzschnell auf ihn zu, seine Bewegungen fließend und berechnend.


Joseph reagierte instinktiv, obwohl er nicht auf einen Kampf eingestellt war. Er blockte Jadens Angriff ab, setzte seine Arme und Beine mit voller Kraft zur Verteidigung ein und trat einen Schritt zurück, um sich Raum im kleinen Zimmer zu verschaffen. Doch Jaden war bereit und entschlossen, das Tempo hochzuhalten. Mit einem geschickten Manöver durchbrach er Josephs Verteidigung und zwang ihn in ein schnelles Duell.


Die beiden Brüder bewegten sich wie Schatten in einem synchronisierten Tanz. Jaden war ein Wirbelwind aus Schlägen und Tritten, während Josephs Abwehr ebenso schnell und präzise war. Jeder Schlag, jeder Tritt, jede Bewegung war eine stumme Konversation zwischen ihnen, ein Ausdruck von unausgesprochenen Emotionen und unauslöschlichen Erinnerungen.


OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		PROLOG



		Erster Teil Der Weltstaat

		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7









		Zweiter Teil Nebelgator

		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14









		Dritter Teil Die Endemie

		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23









		Epilog



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		259



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		4











OEBPS/images/cover.jpg
ELTSTAAT

F. ANGEL






OEBPS/images/13_1.jpg





OEBPS/images/21_1.jpg





OEBPS/images/43_1.jpg





